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      Dan Carter ist der Chef des Londoner Büros von PRIVATE, der renommiertesten Ermittlungsagentur der Welt. Sein derzeit wichtigster Fall ist Hannah Shapiro, die Tochter eines der reichsten und wichtigsten PRIVATE-Klienten. Sie wurde im Alter von zwölf Jahren zusammen mit ihrer Mutter entführt. Hannah kam damals wieder frei, für ihre Mutter jedoch endeten die Ereignisse tödlich. Carters Job ist es nun, Hannah, die inzwischen Studentin an einer Eliteuni ist, zu beschützen. Doch dann wird sie ein zweites Mal entführt. Und zur gleichen Zeit gibt es eine Reihe ungelöster Morde an jungen Frauen. Carter muss alles daransetzen, Hannah wiederzufinden, denn er fürchtet, dass sie das nächste Opfer sein könnte ...


      Weitere Informationen zu James Patterson sowie zu lieferbaren Titeln des Autors finden Sie am Ende des Buches.
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      Für Lynn, wie immer in Liebe.


      M. P.

    

  


  
    
      


      Einleitung


      Stecken die Reichen und Berühmten in Schwierigkeiten, wählen sie statt der Notrufnummer erst mal die von Private. In den wenigen Jahren, seit mir mein Vater die Agentur hinterlassen hat – sein erster und letzter Versuch, sich aus seiner Gefängniszelle heraus mit der Welt zu versöhnen –, war der Ruf von Private in luftige Höhen gestiegen. Und dank der hohen Nachfrage seitens der finanzkräftigen Kundschaft auf der ganzen Welt haben wir überall Niederlassungen eröffnet – von Los Angeles bis New York, von Paris bis Tokio. Doch es scheint das Londoner Büro zu sein, das uns stets die hochkarätigsten Fälle beschert.


      Es war das Büro von Private London, das den Wahnsinnigen zur Strecke brachte, der die Olympischen Spiele in London bedrohte. Doch noch bevor sich diese Tragödie ereignet hatte, war Private London mit einem weit schwierigeren Fall beschäftigt gewesen, einem Fall, in den eine junge Frau namens Hannah Shapiro verwickelt und der für mich zutiefst persönlich gewesen war.


      Ich lernte Hannah drei Tage nach ihrem dreizehnten Geburtstag kennen. Zu diesem Zeitpunkt war ich noch nicht Inhaber von Private gewesen. Ich half dabei, sie aus der Gewalt ihrer Entführer zu befreien.


      Die schlimmen Erlebnisse während der Entführung ließen das Mädchen in der Zeit danach durch die Hölle gehen. Als Zwanzigjährige zog sie für drei Jahre nach London, um zu studieren, und ich sollte alles Menschenmögliche tun, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Da sie bei der Entführung eine Million Dollar Wert gewesen war, musste ich sie von jemandem schützen lassen, dem wir vertrauen konnten. Für diese Aufgabe war Dan Carter, der Leiter der Londoner Niederlassung von Private International, der richtige Mann.


      Das war 2010, doch erst jetzt, ein paar Jahre später, habe ich genügend Abstand, um darüber sprechen zu können. Trotzdem kommt es mir noch komisch vor. Irgendwie, als wäre alles erst gestern gewesen. Der Tag, an dem ich durch eine Tür preschte, hinter der sich ein dreizehnjähriges Mädchen befand, dessen Leben nie mehr so sein würde wie vorher.


      Jack Morgan
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      9. April 2003, Los Angeles, USA

      Der Tag, an dem sich alles änderte


      Vormittag


      Hannah Shapiro hatte einen wunderbaren Tag.


      Geschenke und Sekt mit Orangensaft zum Frühstück. Nur ein Glas, aber der dreizehnte Geburtstag muss doch gefeiert werden! Sie würde am kommenden Sabbat zur Bat-Mizwa werden, zu einer Tochter des Gebots. Und bis Samstag waren es nur noch drei Tage!


      »Komm schon, Schatz, nimm einen Schluck«, drängte ihre Mutter mit ihrem sanften, musikalischen Südstaatenakzent. »Du wirst es mögen. Es schmeckt wie Engelstränen in einem Glas.«


      Also probierte sie. Auch wenn sie den Geschmack von Alkohol nicht mochte, liebte sie ihre Mutter mehr als alles auf der Welt und wollte sie nicht enttäuschen. Sie nippte an dem Glas, verschluckte sich beinahe und lachte. »Mir sind Blasen in die Nase gestiegen.«


      »Deswegen bezahlt man so viel Geld dafür, meine Süße!«


      Hannah lachte mit ihr.


      Es war ein perfekter Morgen. Nur ihr Vater fehlte. »Schade, dass Daddy es gestern Abend nicht geschafft hat, nach Hause zu kommen.«


      »Er macht irgendwas für die Regierung. Er wäre nach Hause gekommen, wenn er gekonnt hätte, Schatz.«


      »Ich weiß.«


      »Aber er hat ja versprochen, alles zu tun, um den Drei-Uhr-Flieger zu bekommen. Selbst wenn er sich deswegen mit seinem Chef anlegen muss!«, sagte ihre Mutter, nahm sie in die Arme und fuhr ihr durchs Haar.


      Wieder kicherte Hannah. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater irgendjemandem Rechenschaft schuldig war.


      »Komm, Schatz. Wünsch dir bei deinem ersten Sekt was zum Geburtstag.«


      Hannah dachte nach. Ihre besten Freundinnen aus der Schule, Sally Hunt und Tiffany Wells, waren bereits vierzehn. Sally hatte ein Polo-Pony und Tiffany eine mit Diamanten besetzte Uhr von Cartier bekommen. Die Eltern der beiden Mädchen hatten sich bereits mehr als einmal scheiden lassen.


      Hannah sah zu dem Familienporträt über dem Kamin hinauf. Ihre sich so sehr liebenden Eltern mit Hannah dazwischen. Sie schaute ihre Mutter bewundernd an – wie herzzerreißend schön sie war! Sie konnte nicht glauben, dass ihr Vater es übers Herz brachte, so lange von ihr fernzubleiben.


      Also nahm Hannah einen weiteren Schluck aus ihrem Glas, sah wieder auf das Bild und wünschte sich etwas: Erwische den Drei-Uhr-Flug, Daddy!


      Nachmittag


      Hannah ergriff die Hand ihrer Mutter, als sie den Rodeo Drive in Beverly Hills überquerten.


      Mehr Einkaufstüten aus den besten Läden der Stadt hätten sie sich nicht über ihre Schultern hängen können.


      Hannah grinste breit. »Das mit dem Einkaufen war richtig spitze.«


      »Damit wollte Daddy wiedergutmachen, dass er nicht zum Frühstück hier sein konnte.«


      »Ist ihm gelungen.«


      »Bis jetzt. Aber der Tag ist noch jung.«


      »Ja.«


      »Und es ist gut, dass wir Zeit für uns alleine haben. Daddy geht nicht gerne einkaufen.«


      Hannah kicherte. »Ich weiß.«


      Jessica Shapiro zwinkerte ihr zu. »Deine Mutter hingegen … ist Profi.«


      In der Tiefgarage zog sie den Schlüssel für das Mercedes-Cabrio aus ihrer Tasche und hob den Kopf, als plötzlich zwei Männer auftauchten. Sie trugen schwarze Sturmhauben.


      Jemand hielt Hannah den Mund zu und unterdrückte ihr Schreien.


      »Sag der kleinen Schlampe, sie soll ihr Maul halten. Sofort! Oder ich puste ihr Hirn quer über Kalifornien.«


      Jessica nickte. Gelähmt vor Angst. Unfähig zu sprechen. Den entsetzten Blick auf Hannah gerichtet, flehte sie stumm ihre Tochter an, keinen Ton mehr von sich zu geben.


      Drei Tage später


      Wieder hätte Hannah am liebsten geschrien. Geschrien, bis ihre Kehle blutete, während sie zusehen musste, was ihrer Mutter angetan wurde.


      Doch sie konnte nicht. Um ihren Kopf war Klebeband gewickelt worden, das ihren Mund schmerzhaft verstummen ließ.


      Sie blähte die Nasenflügel auf, nicht nur weil sie Angst hatte, sondern weil ihre brennende Lunge nach Sauerstoff verlangte.


      Hinter ihren zusammengekniffenen Augen blitzten Bilder auf, Schnappschüsse des Schreckens, der diesem Moment vorangegangen war.


      Die schwarz gekleideten Männer mit den Sturmhauben, die nach ihnen griffen. Der Ellbogen, der sie mitten ins Gesicht traf. Wie sie dann auf die Ladefläche eines fensterlosen Transporters geschleudert, auf den kalten Metallboden gedrückt wurde. Erst an den Händen, dann an den Füßen mit Klebeband gefesselt und ihr der Mund zugeklebt wurde.


      Wie sie im fahrenden Transporter gegen die harte Seitenwand knallte. Quietschende Reifen. Ihre eigenen unterdrückten Schreie. Ein dunkler Sack, der über ihren Kopf gestülpt wurde.


      Dunkelheit. Ihre Mutter, die neben ihr schluchzte. Ein kurzer Aufschrei.


      Ihre sich leerende Blase. Das damit einhergehende Schamgefühl.


      Eine Ewigkeit des Schmerzes später.


      Ihre Mutter, die nackt auf einem Bett lag, die Hände stramm ans Kopfteil gefesselt.


      Jetzt lag einer der Männer auf ihrer Mutter. Stöhnte, während er sie vergewaltigte. Sich an ihrem Schmerz, ihrer Erniedrigung, ihrer Hilflosigkeit aufgeilte. Es dauerte nicht lange. Er erhob sich und winkte dem anderen Typen mit der Haube, der an der Wand lehnte.


      »Willst du jetzt ran?«


      »Nich an die Mutti«, erwiderte der zweite Mann ausdruckslos. »Ich steh eher auf Frischfleisch.«


      Hannah wimmerte erschrocken, als ihr klar wurde, was er meinte.


      Er hob die Waffe an, die er locker in der rechten Hand hielt, drehte den Schalldämpfer fest. Richtete den Lauf auf Hannahs Mutter.


      »Das hat dir dein Mann angetan, nicht ich. Er wollte das Lösegeld nicht bezahlen.«


      Hannah schüttelte heftig den Kopf, flehte mit den Augen, schrie nach ihrem Vater, wie sie es bereits die ganze Zeit über tat, seit das Grauen begonnen hatte. Warum hatte er das Geld nicht bezahlt? Warum hatte er sie nicht gerettet? Wo steckte er?


      »Er hat seine Chance gehabt«, sagte der Schütze mit eiskaltem Blick.


      Dann drückte er ab, schoss zweimal auf Jessica Shapiro. Ein Klang wie aus einer Nagelpistole.


      »Es kann niemand behaupten, wir hätten ihm keine Chance gegeben«, sagte die Sturmhaube.


      Hannah sank wie betrunken auf ihrem Stuhl nach hinten. Ihr Kreislauf sackte zusammen. Die Angst nahm ihr die Luft zum Atmen.


      Der Mann steckte die Waffe wieder ein und öffnete seinen Hosengürtel. »Binde das Mädchen los«, verlangte er von seinem Kumpel.


      In diesem Moment wurde die Tür zum Dachgeschoss aus den Angeln gesprengt – zu spät, um das eine Leben zu retten.


      Als sich der Schütze umdrehte, durchbohrte ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss seine Stirn und raubte ihm das Gleichgewicht. Sein Kopf explodierte.


      Noch immer hallte der ohrenbetäubende Schuss im Raum nach, während die Leiche an der Wand nach unten rutschte.


      Der andere Entführer ging einen Schritt auf seinen Partner zu, bevor ihn drei Schüsse aus der Halbautomatik erledigten. Er sackte auf die Knie, taumelte zur Seite, bereits tot, bevor er auf den Boden knallte.


      Ein feiner roter Nebel schien in der Luft zu hängen, durch den, mit beiden Händen eine Waffe umklammernd, ein hochgewachsener Mann trat. »Du bist jetzt in Sicherheit, Hannah«, sagte Jack Morgan mit unsäglich traurigem Blick, der Entschuldigung schrie.
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      Sieben Jahre später, irgendwo über dem Atlantik.


      Mein Name ist Dan Carter. Ich leite das Londoner Büro von Private International.


      Ich saß in der ersten Klasse im Flugzeug nach New York, um mich mit meinem Chef zu treffen. Ich war früher beim Militär – bei der Royal Military Police, um genau zu sein. Ende dreißig. Knapp über eins achtzig, dunkelblond, blaue Augen, neunzig Kilo. Ich brauche für einen Kilometer weniger als drei Minuten, ich schaffe beim Bankdrücken hundertzwanzig Kilo. Ich könnte noch mehr schaffen, aber meine Anzüge sitzen gerade ganz gut. Bei meiner Arbeit geht es nicht nur um brutale Kraft. Mir kann man nur schwer das Fürchten lehren.


      Aber ich fliege nicht gern.


      »Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«


      »Ich habe gefragt, ob Sie noch etwas zu trinken möchten«, fragte die Flugbegleiterin. Ihr Lächeln hätte den Rasen im Wembley-Stadion beleuchten können, doch mir fiel es nicht auf. Wie gesagt, ich fliege nicht gern. Anders als der Mann, den ich treffen würde. Schließlich war er ehemaliger Militärpilot. Hatte in Afghanistan gedient. Jack Morgan, der Inhaber aller Private-Niederlassungen auf der ganzen Welt. Ach was, Jack Morgan war Private.


      Die Flugbegleiterin ging weiter, während ich einen kleinen Schluck von meinem Bier nahm. Ich wollte es nicht übertreiben. Gibt kein gutes Bild ab, betrunken zu einer wichtigen Besprechung zu erscheinen. Ich wusste nicht, ob mein Chef bekannt dafür war, Menschen eine zweite Chance zu geben – irgendwie bezweifelte ich es –, und ich hatte nicht vor, das herauszufinden.


      Einer der Gründe, warum er mich engagiert hatte, war der, dass ich im Irak einen amerikanischen Soldaten in Sicherheit gebracht, sein Leben gerettet hatte. Darüber spreche ich nicht, doch er kennt die Hintergründe. Es reicht zu wissen, dass ich Befehle verweigert habe. Dafür hätte ich vors Militärgericht gestellt und unehrenhaft entlassen werden können.


      Was vielleicht besser gewesen wäre. Ich wurde als Invalide entlassen und musste eine Zeitlang im Rollstuhl sitzen. Jack Morgan hatte meinen Lebenslauf ziemlich gründlich unter die Lupe genommen. War sogar so weit gegangen, dass er den jungen Soldaten befragte, den ich durch die Todeszone hindurch ins Lazarett geschleppt hatte.


      Die Tatsache, dass ich zwei andere amerikanische Soldaten erschossen hatte, die die Ehefrau eines vermeintlichen Bombenherstellers vergewaltigten, störte ihn nicht. Er kannte die Hintergründe, auch wenn diejenigen, die mir wegen der Rettungsaktion eine Medaille verliehen, keine Ahnung hatten. Ich hoffe, sie werden nie dahinterkommen. Doch Jack Morgan kannte die Umstände, konnte sie gutheißen, weil er einen Mann brauchte, der als Leiter seiner Londoner Operationen in der Lage war, selbstständig Entscheidungen zu treffen. Der die wie auch immer geartete Arbeit erledigte – und mit den Folgen lebte.


      Vermutlich hatte ich bewiesen, dass ich genau dazu in der Lage war. Jedenfalls ihm.


      Inzwischen sind für mich allerdings die Dinge nicht mehr einfach nur schwarz oder weiß. Moralische Sicherheit ist eine Sache, die verdammt schnell weggeblasen wird, wenn man sich fürs Militär anwerben lässt und in den Krieg von jemand anderem zieht.


      Oder fliegt.


      So wie ich gerade.
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      In der Ankunftshalle des JFK-Flughafens in New York widerstand ich dem Drang, auf die Knie zu sinken und den Boden zu küssen.


      Schließlich sahen Leute zu, und kleine Kinder rannten lachend und kichernd los, als hätten sie nicht ebenfalls eine sieben Stunden währende Tortur hinter sich. Sie sind zu jung, um sich der Gefahren bewusst zu sein, überlegte ich auf dem Weg zum Ausgang.


      Eine Stunde später nippte ich in der Blue Bar im Algonquin an einem eisgekühlten Peroni. Ich hatte die Frau hinter der Bar mit meinem Witz beeindrucken wollen, der jedoch wie ein Kieselstein auf hartem Beton an ihr abgeprallt war. Aber plötzlich lächelte sie.


      Nicht meinetwegen. Sie blickte den Mann an, der vom Eingang her auf mich zukam.


      Jack Morgan.


      Er ist daran gewöhnt. Ich muss schon sagen, mit Jack ist man eher befreundet als verfeindet, aber man möchte ihn nicht in einer Bar dabeihaben, wenn man eine hübsche Frau zum Tanzen kennenlernen will.


      »Dan.« Er lächelte mich an und reichte mir die Hand.


      »Jack«, grüßte ich zurück und schüttelte die seine. Er war etwa drei Zentimeter größer als ich, aber kräftiger gebaut. Hätte Profi-Footballer werden können, wie mir einer seiner Kollegen einmal sagte. Ich zweifelte nicht daran. Sein Onkel besaß die Raiders, was wahrscheinlich ganz hilfreich gewesen wäre.


      Dann lächelte er die Frau hinter der Bar an. »Das Übliche, bitte, Samantha«, bestellte er.


      »Kommt sofort, Mister Morgan.«


      Wieder ließ sie ihr Kauwerkzeug aufblitzen. Das ist etwas, worin die Amerikaner eindeutig Weltklasse sind – Zähne.


      »Vielen Dank, dass du hergekommen bist, Dan.«


      Ich drehte mich zu Jack zurück und zuckte mit den Schultern. »Du bist der Boss.«


      »Du bist der Boss von London. Und vermutlich fragst du dich, warum ich dich für einen einfachen Aufpasserjob brauche.«


      »Etwas neugierig bin ich ja«, gab ich zu. »Hätte sie nicht jemand aus dem New Yorker Büro hinüberbringen können? Wir hätten sie einfach am Flughafen in Empfang genommen.«


      »Ehrlich gesagt ist an diesem Fall nichts einfach«, erwiderte er.
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      »Was weißt du über Hannah Shapiro?«


      »Überhaupt nichts. Deine Sekretärin sagte, du würdest mich aufklären. Ich sollte dich nur hier treffen.«


      »Gut. Die jeweiligen Infos dürfen nur bei Bedarf herausgegeben werden. Das ist sicherer so.«


      Jack nahm sein Getränk entgegen und legte seinen Aktenkoffer auf die Theke. Ließ die Schlösser aufschnappen. »Abgesehen von ihrem Vornamen hat sie eine völlig neue Identität – Nachname, Ausweis. Alles.«


      »Zeugenschutzprogramm?«


      »So was in der Art.«


      »Allerdings nicht von der Regierung abgesegnet?«


      »Doch.«


      »Wie alt ist sie?«


      »Hannah ist zwanzig.«


      »Und ich werde sie nach England mitnehmen?«


      »Genau.«


      »Für wie lange?«


      »Drei Jahre, Dan.«


      Ich sah ihn fragend an und nahm einen Schluck Bier. Und nickte. »Lange genug, um an der Uni einen Abschluss zu machen, wie ich vermute.«


      Jack Morgan nickte erfreut. »Du kapierst schnell.«


      »Wo wird sie studieren?«


      »Chancellors.«


      Ich nickte. Eine der ältesten und besten Unis. Ich sah auf die Unterlagen hinunter. Geld war eindeutig kein Problem. Private war nicht billig – selbst wenn es nur ums Händchenhalten während eines Flugs über den großen Teich ging.


      »Hier geht es nicht nur um Händchenhalten, Dan.«


      Ich bekämpfte den Drang zu reagieren. »Nicht?«


      »Sie ist eine äußerst wertvolle Fracht. Man muss sie in London die ganze Zeit über im Auge behalten. Sie diskret bewachen.«


      »Es ist schwierig, diskret zu sein, wenn sie wie Madonna ständig mit einem Haufen Leibwächter herumzieht.«


      »Stimmt. Sie braucht weniger einen Leibwächter als einen Begleiter. Lass uns wissen, wenn sie anfängt, sich mit den falschen Leuten abzugeben. Diskret. Augen und Ohren.«


      »So diskret, dass selbst Hannah davon nichts mitbekommt?«


      »Und wieder hast du recht.«


      »Wann fängt sie mit dem Studium an?«


      »September.«


      Ich nahm einen Schluck von meinem Bier. »Vielleicht muss ich ein paar Strippen ziehen.«


      »Da bin ich dir schon einen Schritt voraus.« Jack deutete mit dem Kinn zum Aktenkoffer. »Ich habe mit dem Leiter der Zulassungsstelle gesprochen.«


      »Und was wird sie studieren?«


      »Psychologie.«


      Wieder nickte ich nachdenklich. »Das könnte klappen.«


      »Sie hat in der Vergangenheit ein paar Dinge durchgemacht, über die ich nicht reden kann. Vielleicht hilft ihr das Studium dabei, damit zurechtzukommen.«


      »Und wir sorgen dafür, dass sie den nötigen Raum dafür hat.«


      »Ihr Vater ist ein wichtiger Kunde von uns, Dan. Siebenstellig wichtig. Also ist auch sie für uns wichtig.«


      »Was tut er?«


      Jack sah mich mit einem leichten Grinsen an. »Er bezahlt die Rechnungen.«


      »Wie du gesagt hast: Die jeweiligen Infos werden nur bei Bedarf herausgegeben.«


      »Du hast’s kapiert, Kumpel.« Er stieß sein Glas gegen meins und leerte es in einem Zug. »Okay, dann ziehen wir mal los, um dieses Million-Dollar-Baby zu treffen.«
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      Ich hatte mir ein Bild von der wertvollen Fracht gemacht, auf die ich aufpassen sollte.


      Westküsten-wertvoll. Echtes Geld, echtes Silicon-Valley-Auftreten. Meine Vorstellung von ihr war ziemlich klar gewesen: jung, braun gebrannt und hübsch.


      Sie war jung. Zumindest damit hatte ich recht gehabt. Sah sogar noch jünger aus, als sie tatsächlich war.


      Hannah hatte mausbraunes Haar, hinten zusammengebunden. Sie trug eine Schildpattbrille, einen einfachen Rock mit schlichter Bluse, Cardigan, flache Schuhe. Ich weiß nicht, wie diese Streberin aus Scooby-Doo hieß, aber Hannah war wie die dünnere Version ohne Selbstvertrauen. Vielleicht eine größere Alles Betty. Kein für mein Auge erkennbares Make-up, und mein Auge war in dieser Hinsicht ziemlich geschult. Nervös.


      Hannah Shapiro sah aus, als könnte sie eine watschelnde Ente nicht mit einem Buh erschrecken, geschweige denn eine Gans.


      »Hallo, ich bin Dan.« Ich streckte meine Hand aus. »Dan Carter.«


      Sie reichte mir ihre kleine, zierliche Hand, ohne ein Wort zu sagen oder mich anzusehen.


      Vielleicht lag es an der selbstbewussten männlichen Autorität, die ich ausstrahle. Vielleicht – doch sie sah aus, als könnte sie nicht einmal einem Windstoß standhalten. Mit einem Psychologiestudium würde sie, wie ich überlegte, eher in die Forschung gehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie in einer Praxis Patienten auf der Couch mit beruhigender Stimme Suggestivfragen stellte. Um in diesem Bereich zu arbeiten, musste man gern unter Leuten sein.


      Vielleicht hatte sie auch allen Grund, nervös zu sein – sie stand schließlich neben Del Rio.


      Del Rio, einer von Jack Morgans engsten Mitarbeitern im Büro an der Westküste. Er hatte vier Jahre auf Staatskosten gelebt und sah aus, als würde er jeden Moment erneut einfahren. Doch jetzt stand er auf unserer Seite des Gesetzes, auch wenn er sich nicht immer daran hielt.


      Aber genau das gehörte zum Wesen von Private. Wir waren nicht an dieselben Regeln und Bestimmungen gebunden, die unsere uniformierten Gegenspieler einschränkten. Auf diese Weise verdienten wir unser Geld. Und wenn die Hälfte der Gerüchte, die ich über Del Rio gehört hatte, stimmten, war er mehr als bereit, das Gesetz persönlich in seine bloßen Hände zu nehmen – auch mit tödlichen Folgen.


      Ich reichte ihm meine Hand. Wenn Hannahs Griff leicht wie eine Feder war, fühlte sich seiner wie der einer Anakonda an. Del Rio nickte. Er sagte ebenfalls nichts, was bei ihm sicher kein Zeichen von mangelndem Selbstvertrauen war. Um sein Selbstvertrauen zu erschüttern, brauchte man wahrscheinlich mindestens eine Spitzhacke.


      »Dan wird sich jetzt um Sie kümmern, aber wenn Sie mich brauchen, haben Sie ja meine Nummer«, sagte Jack Morgan zu ihr. Sie schien immer noch mehr an ihren Füßen interessiert zu sein als an etwas anderem.


      »Ja, Jack«, sagte sie. »Danke.« Dann schaute sie auf und lächelte. Es war ein hübsches Lächeln.


      »Jederzeit, ob Tag oder Nacht.« Jack klopfte mir auf die Schulter. »Pass gut auf sie auf, Dan. Ich zähle auf dich.«


      »Klaro.« Ich wandte mich der jungen Frau zu. »Können wir los?«


      Schauen wir mal.


      »Ja«, antwortete sie. Ich erhielt kein Lächeln, doch vermutlich war dies nur eine Frage der Zeit. Sechs Stunden im Flugzeug reichen, um einen Menschen kennenzulernen. Nach vier Stunden würde ich sie geknackt haben, überlegte ich. Der Charme des alten Dan Carter. Den sollte ich mir patentieren lassen.
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      Zwei Stunden später seufzte ich leise vor Erleichterung, während ich den Sicherheitsgurt öffnete.


      Ich musste ein paarmal zerren. Hannah neben mir allerdings öffnete ihren mühelos, ohne den Blick auch nur einmal von ihrem E-Book zu nehmen.


      Ich hatte ihr den Fensterplatz überlassen, wo sie gleich das Rollo heruntergezogen hatte. Das war mir ganz recht. Es waren leichte Turbulenzen vorhergesagt worden, und das »Bitte anschnallen«-Zeichen war aufgeleuchtet. Meinen Gurt hatte ich viel schneller an- als hinterher wieder abgelegt. Zum Glück war die angekündigte Turbulenz nicht eingetreten!


      Ich reckte den Hals nach dem Buch, in das Hannah vertieft war. »Was lesen Sie da?«, fragte ich sie.


      »Die Schönen und Verdammten«, antwortete sie, ohne aufzublicken.


      »Zärtlich ist die Nacht ist mein Lieblingsroman«, sagte ich.


      Jetzt hob sie überrascht den Kopf. »Echt?«


      »Echt. Und ich weiß, was Sie denken.«


      »Und das wäre?«


      »Dass ein großer Mann eigentlich keine Zeit hat, um etwas anderes zu tun als herumzusitzen und groß zu sein.«


      Ich bemerkte ein leichtes Zucken in ihrem Mundwinkel. Es hätte fast ein Lächeln sein können.


      »F. Scott Fitzgerald?«


      »Genau der.«


      »Zärtlich ist die Nacht – das Lieblingsbuch meiner Mutter.«


      »Werden Sie sie vermissen?«


      »Das tue ich bereits. Sie ist tot, Mister Carter.«


      »Das tut mir leid.«


      »Es ist lange her. Ich war noch ein Kind.«


      »Was ist passiert?«


      »Ich bin erwachsen geworden.«


      Ich beschloss, nicht weiter zu drängen, da Hannah eindeutig nicht darüber reden wollte. Wenn ich sie mir so ansah, hatte ich den Eindruck, als wäre das, was ihr passiert war, nicht allzu lange her. Mit ihren zwanzig Jahren wirkte sie auf mich immer noch wie ein Kind.


      »Ein Elternteil zu verlieren ist nie leicht«, sagte ich sanft. »Egal, wie alt man ist.«


      »Leben Ihre Eltern noch, Mister Carter?«


      »Mein Vater starb vor ein paar Jahren. Meine Mutter lebt Gott sei Dank noch.«


      Einen Moment lang blickte sie mir direkt in die Augen, als suchte sie dort etwas.


      »Sie sollten Gott wirklich danken. Sie müssen sie ehren, Mister Carter«, sagte sie schließlich. »Es gibt nichts Wertvolleres im Leben als die Mutter.«


      »Das tue ich«, erwiderte ich mit einem leicht schlechten Gewissen. Seit über einer Woche hatte ich mit meiner Mutter nicht mehr gesprochen.


      Hannah nickte, als hätte sie meine Antwort zufriedengestellt.


      »Sie hatte Krebs«, fuhr sie leise fort. »Es ließ sich nicht verhindern.«


      »Es tut mir leid«, wiederholte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Warum? Niemand hatte Schuld.«


      Ich schwieg.


      »Wussten Sie, dass mein Vater Wissenschaftler ist? Ziemlich reich. Ziemlich gescheit. Auch er konnte es nicht verhindern.«


      Ich nickte. Sie hatte recht. Manchmal begegnet man dem Tod einfach so. Er rast von der Seite oder von hinten wie ein Hochgeschwindigkeitszug direkt auf einen zu. Und egal, aus welcher Richtung er kommt, man kann es nicht verhindern. Das wusste ich besser als die meisten anderen Menschen.


      »Mein Vater schenkte meiner Mutter zum zwanzigsten Hochzeitstag eine Erstausgabe von Zärtlich ist die Nacht. Sie hütete das Buch wie den wertvollsten Schatz, den es auf der Welt für sie gab.«


      »Vielleicht war es das« – ich hielt einen Moment inne – »… nach Ihnen, kann ich mir vorstellen.«


      Und diesmal lächelte sie. Wenn auch traurig.


      »Als sie starb, war es, als wäre das Licht der Welt erloschen, Mister Carter. Als wäre alle Wärme verschwunden.«


      »Nennen Sie mich Dan, bitte.«


      Hannah schien nicht zuzuhören, schien sich in ihren Gedanken verloren zu haben. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich noch immer im Schatten wandle und auf den Sonnenaufgang warte.«


      Ich dachte an meine Mutter und meinen geliebten verstorbenen Vater, und ich wusste, was sie fühlte. »Der Sonnenaufgang kommt. Er kommt schließlich immer irgendwann.«


      »Hoffnung ist das Federding.«


      »Emily Dickinson.«


      »Sie stecken voller Überraschungen, Mister Carter.«


      Ich versuchte die »Mister«-Karte ruhen zu lassen und streckte meine Hand aus. »Ich heiße Dan, erinnern Sie sich?«, fragte ich.


      »Natürlich.« Sie schüttelte meine Hand, sah mir dabei in die Augen und lächelte. Ich lächelte zurück. Ich war meinem Plan weit voraus.


      »Ich hätte Ihnen nicht sagen sollen, dass mein Vater Wissenschaftler ist«, sagte sie.


      »Schon in Ordnung. Ich kann Geheimnisse für mich behalten. Das gehört irgendwie zu meiner Arbeit.«


      »Vermutlich. Ich wusste nicht, dass es Privatdetektive in England gibt. Ich dachte, es gäbe nur Bobbys und Polizeiwachen.«


      »Und ein paar von uns.«


      »Waren Sie mal bei der Polizei?«


      »Royal Military Police. Redcaps heißen sie bei uns.«


      »Dann waren Sie im Ausland eingesetzt?«


      »Genau.«


      »Wie Jack Morgan?«


      »Jack war in Afghanistan. Ich war im Irak.«


      »Warum sind Sie nicht mehr beim Militär?«


      Ich sah Hannah einen Moment länger an, bevor ich antwortete. »Die Geschichte ist zu lang für diesen Flug.«


      Das schien sie zu akzeptieren und wandte sich wieder ihrem Roman zu.


      Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen, hinter denen die Erinnerungen an jenen Tag aufblitzten, als hätte sich alles erst am Tag zuvor ereignet.


      Auch der Schmerz war noch ganz frisch.


      Zu dem Zeitpunkt wusste ich es noch nicht, doch es würde sich zeigen, dass Hannah und ich viel mehr gemeinsam hatten, als ich dachte.
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      9. April 2003,

      Bagdad, Irak


      An diesem Nachmittag saßen wir zu viert im Jeep.


      Drei Männer, eine Frau. Mission erfüllt. Operation Telic. Abgezeichnet, versiegelt, überbracht. Das Ende des Krieges.


      Zumindest fühlte es sich so an. Wir waren unterwegs, weil wir zu einer Friedensfeier gerufen worden waren, auf der es vielleicht etwas zu rüpelhaft zuging. Das konnten wir den Jungs nicht übelnehmen – und hatten auch nicht die Absicht, ihnen mit dem starken Arm des Gesetzes zu drohen. Es hatten schon genügend Menschen gelitten. Genügend Menschen waren tot nach Hause transportiert worden, um vor ihrer Zeit beerdigt zu werden.


      Man konnte es den Jungs nicht übelnehmen, dass sie ein oder zwei Getränke zu viel intus hatten. Etwas Dampf abließen. Wenn man heute nicht feiern konnte, wann dann?


      Die Sonne schien wie jeden Tag, seit ich diesen Pflichteinsatz angetreten hatte. Doch an diesem Tag kam es mir irgendwie anders vor. Greller, sauberer, wundscheuernder. Ich wusste, das war Quatsch, aber so fühlte es sich an, das Licht.


      Die Aufregung in der Luft war greifbar. So etwas hatte ich zuletzt als kleiner Junge gefühlt, als alle unsere Nachbarn nach draußen gekommen waren, um das silberne Thronjubiläum der Königin zu feiern. Auch dies war ein heißer, ruhmreicher Tag gewesen.


      Der Jesuitendichter Gerard Manley Hopkins schrieb einmal: »Geladen ist die Welt mit Gottes Herrlichkeit. Ausflammen wird sie, wie Glast von gerütteltem Flitter.«


      Nun, Gottes Herrlichkeit war, um ehrlich zu sein, in diesem Moment nirgends um uns herum zu sehen. Wir befanden uns in einer ziemlich verwüsteten Gegend am westlichen Rand von Bagdad. In die Luft gesprengte Häuser links, rechts und in der Mitte, die mit ihren zertrümmerten Dächern und oberen Stockwerken wie kaputte Zähne aussahen. Die Wunden von Brandbomben – Rauch, Asche und Schotter, überall verstreut.


      Die Stadt war in wörtlichem Sinne ein Trümmerhaufen. Doch was an jenem Tag in der Luft lag, war Hoffnung. Hoffnung – vielleicht war es das, was Gottes Herrlichkeit ausmachte. Was bleibt einem denn, wenn man keine Hoffnung hat? Meine drei Begleiter im Jeep konnten gar nicht aufhören zu grinsen.


      Auf dem Beifahrersitz saß Captain Richard Smith. Er war zwischen dreißig und vierzig, verheiratet, Vater, mein Vorgesetzter und ein Mann, dem ich ins Höllenfeuer gefolgt wäre. Manchmal hatte ich in den Wochen zuvor das Gefühl gehabt, dass wir uns genau dort befanden.


      Am Steuer saß Lance Corporal Lee Martin, zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt, ein unerschütterlicher Witzbold, der über niemanden ein schlechtes Wort verlor und für einen sein letztes Hemd hergeben würde.


      Auf der Rückbank neben mir saß Sergeant Anne Jones. Kurzes blondes Haar, konnte so ziemlich jeden Mann unter den Tisch trinken und die meisten beim Armdrücken besiegen – doch sie hegte eine geheime Leidenschaft für die Romane von Catherine Cookson. Ich hatte sie eines Tages beim Lesen einer Schmonzette erwischt, und sie hatte mir gedroht, mir mein Ding mit einem rostigen Messer abzuschneiden, sollte ich jemandem darüber erzählen.


      Jeder von uns lächelte irgendwie, während wir über den unebenen Weg durch die zerbombte Stadt holperten. Und es hatte nicht nur was mit der Sonne zu tun, die auf uns niederknallte, und mit dem Geschwätz und den Witzen, als wären wir auf dem Weg zu einem Grillfest. Es hatte mit dem Gefühl zu tun, etwas erreicht, etwas zum Abschluss gebracht zu haben.


      Hätte man mich gefragt, hätte ich gesagt, ich wäre von vornherein dagegen gewesen, in den Irak zu ziehen, doch es stand mir nicht zu, das zu sagen, und ich wurde auch nicht nach meiner Meinung gefragt. Ich leistete meinen Dienst ab. Ich tat, was man mir sagte. So war das nun mal bei der Armee.


      Aber es fühlte sich gut an, dass alles vorbei war. Mit Sicherheit würde es eine Aufräumaktion geben, doch die Armee hatte ihren Teil getan. Jetzt würde man die Massenvernichtungswaffen finden. Das bezweifelte keiner – zumindest keiner von unserer Seite.


      Die vereinten Streitkräfte, die sich vor allem aus amerikanischen und britischen Truppen zusammensetzten, hatten ein despotisches Regime zur Strecke gebracht. Jetzt würde dem Volk, das der Vernichtung nahe war und das so lange gelitten hatte, Gerechtigkeit widerfahren.


      Ich sah nach rechts, wo Sergeant Jones durch ein paar Fotos blätterte, die sie mit einer kleinen Digitalkamera aufgenommen hatte. Bei einem Foto verharrte sie und vergrößerte es ein Stück. Die riesige, zwölf Meter hohe Statue von Saddam Hussein, errichtet 2002 anlässlich einer Feier zu seinem fünfundsechzigsten Geburtstag, die auf dem Firdus-Platz in Bagdad von US-Truppen niedergerissen wurde.


      Sergeant Jones hatte die Szene fotografiert, als sie in einem kleinen Café im Fernsehen übertragen wurde. Der Fernseher ließ die Theke, hinter der er an der Wand hing, winzig erscheinen. Das überraschend klare Bild zeigte die Statue mitten im Fall.


      Ein Bild voller Ironie. Mit Sicherheit wurden Hunderte andere dieser Art durch das World Wide Web geschickt. Es war einer dieser Augenblicke, die das Leben verändern, schoss es mir durch den Kopf. Der Fall der Berliner Mauer. Armstrongs erster Schritt auf dem Mond. Kennedys Ermordung.


      Die Tatsache, dass sich alles gleich gegenüber dem Palestine Hotel ereignet hatte, wo die Reporter der ganzen Welt untergebracht waren, war uns zu dem Zeitpunkt nicht aufgefallen. Genauso wenig wie die Tatsache, dass scheinbar nicht viele Menschen dabei gewesen waren, um den Sturz der Statue zu feiern.


      US-Panzer umrundeten den Bereich, und das aus gutem Grund: Heckenschützen hatten bereits Marine Lieutenant Tim McLaughlin bei dem ersten Versuch daran gehindert, eine amerikanische Flagge aufzustellen. Der Krieg mochte zwar zu Ende sein, das war jedoch noch nicht bis zu allen Kämpfern durchgedrungen. Sergeant Jones schaltete die Kamera aus und lächelte wieder, die Hand schützend an die Stirn gehalten, während sie zur Sonne hinaufblickte.


      9. April 2003, der Tag, an dem sich alles änderte.


      »Das wird wieder eine Affenhitze«, sagte Anne, ohne uns damit zu überraschen, als der Jeep auf der Straße einen Satz machte und die darunter versteckte Landmine in einem grellen, tödlichen Blitz explodierte.
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      Ich hatte das Gefühl, als hätte mich eine Footballmannschaft in einen Sack gesteckt und in der Umkleidekabine als Fußball benutzt.


      Rauer Sand klebte in meiner Nase, die Haut auf meinen Wangen brannte, mein Kopf dröhnte wie bei einem Megakater.


      Meine Augen waren wie zugeschraubt, und ich brachte es nicht fertig, sie zu öffnen. Ich traute mich nicht. Ich fürchtete mich vor dem, was ich sehen könnte. Ich hörte ein leises Stöhnen, wie das Wimmern eines Tieres. Erst nach einer Weile wurde mir bewusst, dass dieses Geräusch von mir selbst stammte.


      Ich stieß röchelnd die Luft aus und öffnete schließlich die Augen.


      Das grelle Sonnenlicht stach wie spitze Nadeln in meine Augen. Ich schloss sie wieder, wartete einen Moment, bis der Schmerz nachließ, atmete tief durch und öffnete sie erneut, die Hand schützend vor das Gesicht haltend.


      Ich lag auf der Seite neben einem alten, ausgebrannten Volvo, an dem wir, wie ich mich erinnerte, kurz vor der Bombenexplosion vorbeigefahren waren. Mit dem Arm schirmte ich die Sonne noch etwas mehr ab. Mein ganzer Körper protestierte schon bei der leichtesten Bewegung. Doch ich hatte nicht das Gefühl, dass etwas gebrochen war, als ich mich auf die Seite drehte und über die Straße blickte.


      Etwa fünf Meter entfernt stieg dicker schwarzer Rauch aus dem Wrack unseres Jeeps in den blauen Himmel wie ein zu spät ausgelöstes Notsignal.


      Auf jeden Fall zu spät für den jungen Fahrer, der mit leblosem Blick seine rechte Hand in meine Richtung ausgestreckt hielt, als bettelte er um Hilfe. Eine Fliege krabbelte über sein Gesicht.


      Ein Stück weiter entfernt lag Sergeant Jones auf der Straße. Nur wenige Augenblicke zuvor hatte sie den Sturz von Saddam Hussein gefeiert, jetzt rührte sie sich ebenso wenig wie die umgekippte Statue des Diktators, ihren Hals in unnatürlichem Winkel verdreht. Tot auf der Straße, getötet von genau dem Regime, das auszumerzen sie mitgekämpft hatte. Tot, noch bevor die neue Ära begonnen hatte, die sie sich für das gebeutelte Land gewünscht hatte.


      Ich wischte mir mit dem Ärmel meines Hemds über die Augen und kniff sie zusammen, während ich die Gegend um den Jeep herum absuchte. Von meinem Vorgesetzten keine Spur.


      Vor Schmerzen zusammenzuckend drückte ich mich schwerfällig auf einem Knie nach oben. Mein Körper war vermutlich mit blauen Flecken übersät, doch zumindest lebte ich. Wenn auch wie durch ein Wunder, aber ich lebte.


      Ich holte tief Luft und richtete mich ganz auf. Was ich aber im gleichen Moment bereute. Vor Schmerzen keuchend, als mein Knöchel nachgab. Ich kippte zur Seite, aus Reflex und weil ich einfach wieder zusammenbrach, als ein lauter Knall ertönte. Ein einzelner Schuss.


      Den Bruchteil einer Sekunde später peitschte die Kugel in meinen linken Arm gleich unterhalb der Schulter. Schleuderte mich herum und warf mich auf den Boden wie den letzten Kegel, der noch stehen geblieben war.


      Ich zuckte zusammen und drückte eine Hand auf die Wunde. Ich hätte nicht überrascht sein sollen. Das übliche Verfahren: einen Mann im Hinterhalt postieren, der seinen Spaß an explosiver Handarbeit hat und die sich noch bewegenden Teile herauspickt, die von der Bombe nicht ganz erledigt wurden.


      »Unten bleiben, Carter!«, rief mein CO von irgendwo hinter dem zerstörten Jeep. »Der Schütze befindet sich in dem Gebäude hinter dem Volvo«, fügte er eher unnötigerweise hinzu. Diese Info war mir nicht neu. Ich öffnete meinen Gürtelhalfter und zog meine Dienstpistole heraus.


      »Bleib, wo du bist«, rief Richard Smith weiter. »Er hat dich im Visier.«


      »Richard!«, rief ich zurück und reckte den Kopf, um über das Fahrzeug hinwegblicken zu können.


      Eine weitere Kugel prallte mit voller Wucht ins Metall. Ich ließ mich wieder zu Boden fallen. Captain Smith schoss in Richtung des Heckenschützen zurück, der sich in einer Ruine versteckte.


      Höre immer auf deinen befehlshabenden Offizier! Denk nicht darüber nach, was er sagt! Das fasst mehr oder weniger das zusammen, was man uns in der Grundausbildung eingetrichtert hatte, bevor ich der Royal Military Police beigetreten war. Bleib, wo du bist, hatte er gesagt. Das hörte sich in dem Moment nach einem guten Rat an.


      Bis Sergeant Anne Jones ihren Kopf bewegte.
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      Wieder drehte ich mich auf die Seite und drückte mich nach oben.


      Mit dem unverletzten Arm schob ich den Revolver über das Dach des kaputten Volvo und schoss mehr oder weniger in die Richtung, in der sich der Heckenschütze befand.


      Meine Güte, wussten diese Leute nicht, dass der Krieg vorbei war?


      Im gleichen Moment wurde der Volvo von einem Kugelhagel erschüttert. Ich war froh, dass derjenige, der mich im Visier hatte, nicht mit Granatenwerfern auf mich schoss.


      »Was, in Gottes Namen, hast du vor, Carter?«, bellte mein CO.


      »Anne«, erwiderte ich. »Sie hat sich bewegt.«


      »Scheiße!«


      Einen kurzen Moment lang schwiegen wir. »Wir können sie nicht hierlassen, Richard.«


      »Ja. Danke, Dan. Er ist von dir aus auf zehn Uhr, Fenster im ersten Stock, rechte Seite. Bei drei komme ich raus und schieße. Wenn ich bei Anne bin, gibst du mir Deckung. Eins, zwei, drei …«


      Eine rasche Abfolge von Schüssen hallte durch die Luft, als Captain Smith um die Ecke des zertrümmerten Jeeps sprang, die Pistole mit beiden Händen umklammernd, während er auf die bewusstlose Sergeant Jones zukrabbelte. Seine Schüsse landeten in der Mauer und den Fenstern des Gebäudes, in dem sich der Heckenschütze befand.


      Stöhnend erhob ich mich und stützte meinen Arm auf dem Dach des Volvo ab, um besser zielen zu können. Als Captain Smith bei Sergeant Jones war, legte er seine Pistole zur Seite und bückte sich, um die Verletzte hochzuheben.


      Im Fenster, auf das ich zielte, bewegte sich etwas. Ich drückte ab, der Schuss wurde erwidert. Nach drei weiteren Schüssen von meiner Seite aus bewegte sich im Fenster wieder etwas. Hatte ich ihn erwischt?


      »Sauber«, rief Captain Smith hinter mir.


      Ich wollte gerade meine Waffe senken, als sich das Sonnenlicht im Lauf einer Waffe spiegelte, die gerade wieder im Fenster aufgetaucht war und nach oben gerissen wurde. Vermutlich lud der Schütze nach.


      Ohne groß nachzudenken oder auf die Rufe meines CO hinter mir zu hören, stolperte ich um das Autowrack herum und humpelte so schnell ich konnte auf das Gebäude zu.


      In Gedanken die Sekunden zählend, die der Heckenschütze zum Nachladen brauchen würde, fiel ich über die Türschwelle ins Gebäude hinein. Dort nahm ich mir die Zeit, um meine eigene Pistole nachzuladen, und richtete sie auf den Treppenaufgang, während ich mich auf einem Knie abstützte, um aufzustehen.


      Ich lehnte mich gegen die Mauer und versuchte, die Pistole mit dem verletzten Arm möglichst ruhig zu halten. Schweiß lief mir von der Stirn ins Auge, ich wischte es mit dem Ärmel so schnell trocken, wie ich konnte.


      Das Haus war, wie der größte Teil der Außenbezirke, durch schweren Granatenbeschuss zerstört worden. Die Mauern waren von Rauch geschwärzt, die unversehrt gebliebene Einrichtung geplündert worden, und die Treppe vor mir hing gefährlich schräg in der Halterung.


      Mit auf Schulterhöhe gehaltener Waffe bewegte ich mich vorwärts, stieg langsam eine Stufe nach der anderen nach oben. Ich war mir zwar der Unsicherheit durch meinen verletzten linken Knöchel bewusst, spürte aber den Schmerz nicht mehr.


      Ich lehnte mich rechts gegen die Wand, um mich aus der möglichen Schusslinie zu begeben, und hielt den Atem an, während ich langsam nach oben schlich.


      Nach etwa zwei Drittel, auf der fünften Stufe, gab das Holz unter meinem rechten Fuß nach. Ich kippte zur Seite, riss die Arme nach vorne, um mein Gleichgewicht zu halten, knallte aber mit der Pistole gegen die Wand.


      Durch den Schweiß, der mir wieder in die Augen rann, erkannte ich den Lauf eines Gewehrs, das direkt auf mein Gesicht zielte.
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      Schüsse hallten durch das zerstörte Haus.


      Eine Kugel bohrte sich in meinen Oberschenkel. Ich verlor das Gleichgewicht, mein rechter Fuß wurde aus dem Loch in der Holztreppe gerissen, ich kippte nach hinten und landete auf dem Betonboden.


      Kurz darauf polterte der irakische Rebell die Treppe nach unten, schlug gefährlich hart mit dem Kopf auf und blieb neben mir liegen. Er schrie nicht auf. Er war tot.


      Ich blickte zur Tür, wo mein CO wie von einem Strahlenkranz umgeben stand. »Danke für die Unterstützung«, rief ich ihm zwischen zusammengepressten Zähnen zu.


      »De nada«, erwiderte er, sank auf die Knie und ließ die Waffe fallen.


      »Richard«, sagte ich, erhob mich und humpelte zu ihm.


      »Anne hat es nicht geschafft«, sagte er mit feucht-kratziger Stimme. »Ich offenbar auch nicht.«


      Als er nach vorne kippte, konnte ich ihn gerade noch halten, damit er nicht auf den Boden knallte. »Scheint so, als wärst du der Letzte«, keuchte er.


      »Sag nicht so was. Wir holen Hilfe. Du wirst schon wieder.«


      Er schüttelte schwach den Kopf. »In diesem verdammten Krieg gab es schon so viele Lügen. Ehrlich gesagt, wir sollten eigentlich gar nicht hier sein, und ich glaube nicht, dass der heutige Tag daran irgendwas ändern wird.«


      »Halte durch«, beruhigte ich ihn. »Ich hole Hilfe.«


      Wieder schüttelte er den Kopf. »Tu mir einen Gefallen.« Mit seiner leisen, krächzenden Stimme konnte ich ihn kaum noch verstehen.


      »Alles, was du willst«, versprach ich.


      »Kümmer dich um Chloe«, bat Captain Smith, dann stieß er seinen letzten Atem aus und starb in meinen Armen.


      »Darauf kannst du dich verlassen«, sagte ich, während mir die Tränen in den Augen brannten. »Das werde ich tun.«
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      Das Summen des über mir blinkenden »Bitte anschnallen«-Signals riss mich aus meinem Albtraum.


      Wir waren schätzungsweise noch eine halbe Stunde von Heathrow entfernt. Wieder prüfte ich meinen Sicherheitsgurt, etwas, das man beim Militär lernt: Achte auf deine Ausrüstung, dann wird mit etwas Glück deine Ausrüstung auf dich achten. Die Schnalle saß fest.


      Ich blickte zu Hannah hinüber. Sie schien sich von der angekündigten Turbulenz nicht allzu sehr beeindrucken zu lassen, sondern lauschte mit Kopfhörer entspannt ihrer Musik. Bestimmt so was wie Thrash Rap oder was die jungen Leute heutzutage hören. Man kann mich wohl rückständig nennen, aber mir gefällt Musik, die eine Melodie hat. Vielleicht wurde ich langsam alt.


      Tja, und in den nächsten fünf Sekunden alterte ich um fünf Jahre, als die 787 in ein Luftloch flog. Die Maschine wurde zwar Dreamliner genannt, aber mit Luftlöchern, die zu meinen schlimmsten Albträumen gehören, kam auch dieses ultramoderne Flugzeug nicht zurecht. Es sackte ab wie ein Stein. Ich spürte, wie sich eine kleine Hand auf meine legte, und wandte den Kopf zur Seite, wo mich meine junge Fracht besorgt ansah.


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte ich. »Statistisch gesehen ist die Chance viel höher, beim Überqueren einer Straße getötet zu werden als beim Fliegen.«


      Wer auch immer solche Sprüche in die Welt setzt, den sollte man, wenn’s nach mir ginge, erschießen.


      »Ich kenne die Statistik«, erwiderte sie. »Aber Sie sahen aus, als würden Sie gleich einen Herzinfarkt bekommen.«


      Hannah versuchte stets tapfer zu wirken. Das hatte ich schon herausgefunden. Ich zwang meine Mundwinkel zu einem Lächeln. »Verdauungsstörungen«, erklärte ich. »Ich hätte die Finger vom Hummerbrötchen lassen sollen. Schalentiere und Höhenluft passen bei mir nicht zusammen.«


      »Ich bin Jüdin«, sagte sie.


      Ich muss eindeutig verwirrt ausgesehen haben.


      »Juden essen keine Schalentiere«, erklärte sie.


      »Ja, richtig, und das ist sehr schlau.« Ich nickte. »Die können den Magensäften ein ziemliches Schnippchen schlagen.« Ich zuckte zusammen, als das Flugzeug erneut durchgeschüttelt wurde.


      »Was aus dem Meer kommt, braucht Flossen und Schuppen, um koscher zu sein. Aber das ist mir egal – ich liebe Hummer.«


      »Dann sind Sie nicht orthodox?«


      Wieder sah sie mich an. »Ich bin mir nicht mehr sicher, was ich bin. Ich habe nicht einmal das Bat-Mizwa-Fest gefeiert.«


      Ihre Miene wurde traurig. Ich senkte den Blick und bemerkte, dass sie immer noch meine Hand hielt.


      Und so plötzlich, wie die Turbulenz gekommen war, verschwand sie auch wieder. Hannah sah zu mir hoch, doch ihr trauriger Blick war geblieben.


      »Sie werden also in England auf mich aufpassen?«, fragte sie, während sie meine Hand losließ.


      Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich glaubte, ein amüsiertes Zucken in ihren Mundwinkeln zu bemerken.


      »Ja«, bestätigte ich. »Ich werde auf Sie aufpassen.«

    

  


  
    
      


      Zweiter Teil
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      Heute, London, England.


      London ist die tollste Stadt der Welt – und lasst euch ja nichts anderes erzählen.


      Zumindest ist sie das im Mai. Wenn die Sonne scheint.


      Ich stand in meinem Büro am Panoramafenster mit Blick über die New Oxford Street.


      Private hat sich zu einer weltweit agierenden Privatdetektei entwickelt. Wir unterhalten Büros in Los Angeles, New York, Rom, Dublin – und natürlich hier in London. Wir expandieren ständig. Wir sind die größte Agentur und die beste. Unsere Mandanten reichen von Rock-Legenden über Filmstars bis zu Ministerien. Von der Ehefrau, die ihren Mann verdächtigt fremdzugehen, bis zur Metropolitan Police.


      Mein dickster Fisch war die Frau, die ich gerade von meinem Bürofenster aus beobachtete, während sie die Straße überquerte.


      Alison Chambers, leitende Staranwältin der Kanzlei Chambers, Chambers und Mason, die vier Stockwerke unter uns residierte, schwenkte ihre Hüften, als wüsste sie, dass sie beobachtet wurde. Natürlich wurde sie beobachtet! Alison Chambers zog die Blicke auf sich wie das Licht eine Motte.


      Sie drückte den Knopf an ihrem Schlüssel, um den Wagen zu entriegeln, hielt ihre rechte Hand nach oben und streckte den Mittelfinger aus. Ich grinste. Sie würde später mit mir zu Abend essen. Das war ihre Art, Witze zu machen, und das gefiel mir an ihr. Immer zu einem Späßchen aufgelegt.


      Ich blickte auf das Originalfilmplakat von Humphrey Bogart und Lauren Bacall in Tote schlafen fest, das an der Wand neben dem Fenster hing. Wie immer schien Bogart mich abzuschätzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lauren Bacall ihm jemals den Stinkefinger gezeigt hat. Das Plakat war das Geschenk einer Exfrau, die sich, wie ich vermute, für ziemlich lustig hielt. Schließlich bin ich Privatdetektiv. Aber damit enden auch schon die Gemeinsamkeiten. Der Unterschied zwischen Dan Carter und dem Mann mit dem Hut ist, dass ich nur dank meines gewitzten Köpfchens überlebe. Ich bin Engländer – wir haben nicht das Recht, mit einer Waffe herumzulaufen.


      Ich hatte gerade eine Videokonferenz mit Jack Morgan beendet. Er war der ausschlaggebende Zeuge in einem Fall, der demnächst in Los Angeles verhandelt werden würde. Eine Richterin des Obersten Bundesgerichts, die angeklagt wurde, ihre lesbische Geliebte umgebracht zu haben. Deswegen würde er eine Weile von der Bildfläche verschwinden. Der Fall zog mehr Aufmerksamkeit auf sich als der von O. J. Simpson, und Jack würde sich, selbst wenn er könnte, nie gegen die kostenlose Werbung sperren.


      Er konnte ohnehin nicht davonlaufen. Die angeklagte Richterin war eine Freundin von ihm, und die Männer in den schwarzen Anzügen hatten ihn unter Strafandrohung vorgeladen. Ihn mit zwei FBI-Agenten, die auf ihn aufpassten, in ein Hotelzimmer gesteckt. Montagvormittag würde er vor Gericht sitzen, um seine Aussage zu machen – oder im Gefängnis, wenn er sich weigerte.


      Doch im Moment brauchte Private London ihn nicht. Wir hatten einen guten Monat gehabt und ein paar sich bereits länger hinziehende Unternehmensfälle zum Abschluss gebracht, zudem waren unsere Bücher mit vielen weiteren Aufträgen gefüllt. Aber keiner davon erforderte drastische Maßnahmen. Endlich einmal – alle Jubeljahre – stand mir ein freies Wochenende bevor. Und ich hatte die Absicht, das Beste daraus zu machen.


      Der Typ, der sich aus dem Bug der Titanic herauslehnte, war wahrscheinlich von dem gleichen Optimismus beseelt wie ich in dem Moment. Ich habe den Film zwar nicht gesehen, aber soweit ich gehört habe, ging die Sache nicht gut aus.


      Das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Ich griff zum Hörer.


      »Dan, hier ist Wendy Lee. Ich habe ein Problem.«
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      Chancellors University London


      Ein paar Hundert Meter von Privates Büro entfernt Richtung Südosten. Ryan, Barmann, Ende zwanzig, schob ein Tablett mit Tequilagläsern auf zwei Studenten mit roten Gesichtern zu.


      Sie trugen das Tablett an einen Tisch in der Nähe und verteilten die Gläser an die ebenso rotgesichtigen jungen Männer, die dort saßen. Sie waren in den Farben der Rugby-Mannschaft der Universität gekleidet und wechselten eifrig zwischen Bier und Tequila mit Zitrone. Einer von ihnen ließ sein Schnapsglas ins Bier gleiten und rief: »Unterwasserbombe!«


      Verachtung war zu freundlich ausgedrückt für das, was der Barmann von ihnen hielt. Er war Masterstudent und hatte bis zum Bachelor zwei Jobs gehabt, saß aber immer noch auf einem Berg Schulden. Diese grölenden Wichser wussten nicht, wie es war, wenn einem die Arbeit oder die Schulden bis zum nichtprivilegierten Hals standen. Er sah zu einer hübschen, dunkelhaarigen Frau hinüber, die ein Stück entfernt an der Theke saß. Manchmal hasste er seine Arbeit. Manchmal liebte er sie.


      Chloe Wilson bemerkte die Blicke des Barmanns nicht. Ihr war heiß.


      Aber nicht in sexueller, sondern in schwitzender, schwindeliger Weise. Die drei hatten sich rausgeputzt, um zu feiern. Und zwar so richtig! Zumindest war dies der Plan gewesen. Ihre beiden Freundinnen, Laura Skelton und Hannah Durrant, kippten seit sechs Uhr einen Wodka-Red-Bull nach dem anderen, als hätten sie Angst, Mangel leiden zu müssen. Warum auch nicht? Was sonst hätten die Studentinnen, die alle zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt waren, an einem Freitagabend im Herzen der schönen City von London tun sollen? Doch Chloe hatte sich mit dem Alkohol zurückgehalten. Notwendigerweise. Eine von ihnen musste einen klaren Kopf behalten. London konnte schließlich ein gefährliches Pflaster sein. Selbst auf dem Unigelände.


      Die Chancellors University London, auch unter der Abkürzung CUL bekannt, war über die ganze Stadt verteilt, so wie die meisten in London ansässigen Hochschulen. Doch die CUL war bereits im sechzehnten Jahrhundert vom Kanzler Heinrichs VIII., Kardinal Wolsey, gegründet worden. Sie bestand aus einem oder zwei zentralen Gebäudekomplexen mit Hörsälen und Studentenwohnungen, die in einem Labyrinth aus mit Durchgängen verbundenen Plätzen lagen. Im sechzehnten Jahrhundert war dort eine theologische Fakultät untergebracht gewesen, die dem Magdalen College der Oxford University Konkurrenz machen sollte.


      Heute war der Lehrplan eher säkular ausgerichtet. Nach der Reformation war die Kapelle der Heiligen Jungfrau die erste gewesen, die unter den Hammer kam. Alle Insignien der katholischen Anbetung wurden herausgerissen. Jetzt befand sich hier, am nördlichen Ende des Chancery Square unterhalb der Hauptpfarrei, nur noch die Chapel Bar, ein mit Steinplatten ausgelegter Keller, der an diesem Abend vollgepfercht war mit ausgelassenen jungen Leuten.


      Wie die drei hübschen jungen Frauen in der Nähe der Theke, die offenbar nicht vorhatten, etwas anbrennen zu lassen.


      Ryan ging auf sie zu, um zu fragen, ob sie noch etwas zu trinken wollten. Die Dunkelhaarige, die er zuvor schon beobachtet hatte, schüttelte den Kopf. Doch ihre Freundinnen leerten die Gläser und hielten sie Ryan hin, um sich nachfüllen zu lassen. Von »bitte« oder »danke« keine Spur.


      Einige der Studenten machten bald ihren Abschluss, wie Ryan wusste. Einige waren am Ende ihres ersten Studienjahres. Allen stand eine vielversprechende Zukunft bevor. Ihr Selbstbewusstsein spiegelte sich deutlich in ihren lauten Stimmen, ihren Designerklamotten und den perfekten Zähnen wider. Das Privileg, das sie geerbt hatten, würden sie auch an die nachfolgenden Generationen vererben. So war es schon immer gewesen.


      Einige von ihnen hatten allerdings keine Zukunft.


      Sie wussten es nur noch nicht.
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      Adrian Tuttle, ein großer, schlaksiger Mann mit schlaff herabhängendem Haar Ende zwanzig, schloss die Beifahrertür meines Wagens mit etwas mehr Schwung, als er vielleicht beabsichtigt hatte.


      Der Knall hallte die ganze Straße entlang.


      »Also gut, Adrian«, sagte ich. »Nimm’s locker. Wenn du für Private arbeitest, hast du rund um die Uhr Bereitschaft. Das Liebesleben kommt immer erst an zweiter Stelle. So steht’s in deinem Vertrag.«


      »Welches Liebesleben?«


      Ich blickte auf meine Uhr. Adrian hatte seine Verabredung absagen müssen, als der Anruf von der Met hereingekommen war, doch ich hatte nicht die Absicht, auch meine zu verpassen.


      Adrian war der forensische Fotograf bei Private. Sein Firmenwagen stand schon in der Garage, doch er war bereits sechsmal durch die Führerscheinprüfung gerasselt. Sein Glück bei den Damen war gleichermaßen spektakulär. Seine direkte Vorgesetzte, Wendy Lee, ein ein Meter fünfzig kleines chinesisches Energiebündel und ehemalige Pathologin der dem Innenministerium unterstehenden Kriminaltechnik, war von Holborn zur Arbeit gerufen worden. Ihr Wagen streikte, so dass ich nun Adrian an den Tatort fuhr, wo er sich mit ihr treffen sollte. Ich wollte das Risiko nicht eingehen, ihn an einem Freitagabend mit dem Taxi durch London fahren zu lassen. Als offizieller Ermittler konnte ich das Blaulicht aufs Dach meines BMW setzen, die Sirene einschalten und durch den Verkehr gleiten wie ein heißes Messer durch Butter.


      Ich hätte einen meiner Angestellten bitten können, Adrian hinzufahren, doch ich ziehe gerne selbst regelmäßig mit meinen Leuten los. Möchte sie wissen lassen, dass wir bei Private ein Team sind. Abgesehen davon – hätte ich Papierberge auf dem Schreibtisch hin- und herschieben wollen, wäre ich Sesselfurzer geworden. Aber an diesem Abend hatte ich Wendy versprochen, ihr Taxi gegen meinen Wagen zu tauschen und wieder abzuziehen. Kriminaltechnische Untersuchungen standen an diesem Abend eindeutig nicht auf meiner Aufgabenliste.


      Vor uns blitzten die vertrauten Blaulichter der geparkten Polizeifahrzeuge, und gelbes Absperrband hinderte die Schaulustigen daran, den dahinterliegenden Tatort zu betreten.


      »Sie wäre bestimmt die Richtige gewesen«, grummelte Adrian weiter, während er den Reißverschluss eines großen Rollkoffers aufzog.


      Ich klopfte ihm auf die Schulter, als er in seinen weißen Overall schlüpfte. »Du bekommst noch eine weitere Chance. Sieh mal, es gibt für jeden Topf einen Deckel. Selbst für dich.«


      Die meisten Menschen gingen davon aus, dass die weiß gekleideten forensischen Fotografen und Videofilmer, die man in den Nachrichten an Tatorten sieht, zur Polizei gehören. Und manchmal taten sie das auch, manchmal aber nicht. Die Metropolitan Police und die anderen Polizeikräfte im ganzen Land griffen auf unabhängige Unternehmen zurück. Wie uns.


      Die forensische Abteilung von Private London hatte einen Vertrag mit der Metropolitan Police ausschließlich für den Bereich Fotografie. Die forensischen Pathologen selbst gehörten immer noch zum kriminaltechnischen Institut, das dem Innenministerium unterstand und mit der Polizei zusammenarbeitete.


      Adrians Chefin, Wendy Lee, hatte bei diesem Institut als Pathologin höchste Anerkennung genossen, bevor ich sie als Leiterin für Privates forensische Abteilung abwarb. Einige Fälle erforderten unabhängige forensische Analysen, bevor sie vor Gericht kamen – und die Ressourcen, die Private zur Verfügung standen, hatten Wendy Lee fast genauso in Versuchung geführt wie das weit höhere Gehalt, mit dem ich vor ihrer Nase gewedelt hatte. Sie erhielt bei uns Zugang zu der Art bester Technologie, von der die Metropolitan Police nur träumen konnte.


      Der zuständige Detective vor Ort, Detective Inspector Ken Harman, nickte mir zu, als Adrian und ich auf den Tatort zugingen. Wir hatten bereits zusammengearbeitet.


      »Dan.«


      »Ken.«


      Wir reichten uns kurz die Hand. Und er hielt das Absperrband für uns nach oben.


      POLIZEI – BETRETEN VERBOTEN


      Doch hinter diesem Absperrband hatte jemand etwas getan, das weit mehr als verboten war, kam mir der ironische Gedanke, als ich mich wieder aufrichtete. Wie immer war es der Geruch, der mir als Erstes auffiel.
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      Die Leute von der Spurensicherung standen bereits in den Startlöchern, um mit ihrer Arbeit am Tatort zu beginnen, sobald er gründlich fotografiert wäre.


      Scheinwerfer auf hohen Ständern beleuchteten den Bereich wie einen Filmset. Adrian schaltete das Licht an seiner tragbaren HD-Videokamera ein und drückte den Aufnahmeschalter.


      Ich blickte auf die Leiche hinab, deren Geschlecht sich, weil sie in durchsichtige Folie gewickelt war, nur erraten ließ. Vielleicht weiblich.


      »Wer hat sie gefunden?«, fragte ich.


      Detective Inspector Harman stöhnte, als wäre er in ironischer Weise amüsiert oder als steckte ihm was im Hals. »Ein kleiner Lausbub mit Namen Jason Kendrick. Vierzehn Jahre alt, auf dem Weg zu einer steilen Karriere als Krimineller. Hat zwei Straßen weiter eine jugendliche Prostituierte vergewaltigt und niedergestochen. Ist hier reingekrochen wie eine Ratte, als er das Tatütata gehört hat. Dann schnell wieder abgehauen, als er das hier gesehen hat.« Er deutete auf die verstümmelte Leiche.


      »Das kann ich ihm nicht übelnehmen«, merkte ich an.


      Wieder brummte Harman. »Aber ihn hat’s übel mitgenommen. Er ist schnurstracks in einen Polizeiwagen gerannt.« Er grinste grimmig.


      »Und das Mädchen?«


      »Wird’s überleben. Sie ist in ihr eigenes Messer gestürzt, als sie versuchte, ihn abzuwehren, aber wichtige Organe wurden nicht verletzt. Sie hat Glück gehabt.«


      »Auf diese Art von Glück könnte ich verzichten.«


      »Klar.«


      »Und der Vergewaltiger?«


      »Auch er wird überleben. Schrammen und blaue Flecke. Wurde von der Seite des Wagens erfasst und herumgeschleudert. Bekam keine Luft mehr und dachte, er müsste sterben.« Harman verzog seinen Mund zu einer Mischung aus finsterem Ausdruck und Lächeln. »Die Welt wäre ohne ihn nicht ärmer, wenn es ihn tatsächlich erwischt hätte.«


      Dazu sagte ich nichts. Mir scheint es so, als gäbe es alle Arten von Pech auf der Welt. Die Art, die einen auf die Straße treibt, um seinen Körper zu verkaufen, wenn man kaum älter als ein Kind ist. Die Art, die einen schon als Fünfjährigen in Konflikt mit dem Gesetz gebracht hat, weil einem nichts Besseres beigebracht wurde. Die Art, die einen neun Jahre später in einen fahrenden Polizeiwagen rennen lässt, nachdem man sich zu der Art von Verbrechen hochgearbeitet hat, dank derer man den Rest seiner Kindheit und einen guten Teil seines Erwachsenenlebens in Gefängnissen verbringen wird.


      Die Art von Glück, die einen in einer kalten Werkstatt auf dem Boden liegend enden lässt. Um auf eine Art der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu sein, die man weder sich noch sonst jemandem in den schlimmsten Albträumen wünscht.


      Adrian legte seine Videokamera zur Seite, zog den Reißverschluss seines Koffers auf und nahm seinen Fotoapparat heraus. An diesen schraubte er ein Objektiv und begann, die Leiche zu fotografieren.


      Er verwendete eine MD180, laut Jack Morgan die beste Kamera für die Tatortfotografie. Er hatte darauf bestanden, dass Private London genau diese verwendete, und vermutlich hätte Adrian ihn dafür geküsst. Jedenfalls behandelte er den Fotoapparat mit so viel Ehrfurcht, wie er für eine Geliebte aufgebracht hätte.


      Wendy Lee, ohne Handschuhe, aber mit Overall, duckte sich unter dem Absperrband hindurch. Ich warf ihr meinen Wagenschlüssel zu.


      »Ich überlass euch den Schauplatz«, sagte ich.


      »Chef.«


      Wieder blickte ich auf die Leiche hinab. Wie gesagt, sie war in eine schwere Plastikfolie gewickelt worden. Doch Ratten hatten sich bis zur Mitte durchgenagt und den Beckenbereich und den oberen Brustkorb freigelegt. Knochen ragten heraus, ein Großteil der Muskeln und Organe waren weggefressen. Um den Bereich der Leiche hatte sich keine Blutlache gebildet.


      Ein uniformierter Constable hielt plötzlich die Hand vor den Mund und rannte aus der Werkstatt.


      Ich folgte ihm nach draußen.


      Den Beginn meines freien Wochenendes hatte ich mir anders vorgestellt.
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      »Wem wurde die Leiche zur Untersuchung zugeteilt?«, fragte Dr. Lee.


      Sie blickte in das aufgedunsene Gesicht des DI, der entschieden den Blick vom Schreckensszenario abwandte.


      Ken Harman deutete auf eine große Frau, die gerade eintrat. Wendy nickte ihr erfreut zu. Dr. Harriet »Harry« Walsh war im kriminaltechnischen Institut ihre Assistentin gewesen, bevor Private Wendy abgeworben hatte. Und diesen Wechsel hatte sie keinen einzigen Moment lang bereut. Klar, sie untersuchte keine Leichen mehr am Tatort, aber dabei ging es schließlich nur um das Sammeln von Daten. Das Entscheidende war, was man anschließend aus den Daten machte. Diese konnte Wendy Lee jetzt um ein Vielfaches schneller verarbeiten als das kriminaltechnische Institut.


      »Was hast du für mich, Ken?«, fragte Harry, als sie die obligatorischen Latexhandschuhe über ihre Hände schnalzen ließ und auf die Leiche zuging. Sie senkte den Kopf und strich ihre wunderschönen rotgoldenen Locken nach hinten, die im Schweinwerferlicht kurz aufflackerten, bevor sie unter der Schutzhaube verschwanden. Als sie sich wieder zu ihren vollen ein Meter achtzig aufrichtete, bekam Wendy Lee an diesem Abend nicht zum ersten Mal das Gefühl, eine Zwergin zu sein.


      »Sieht nach einer Frau aus«, antwortete DI Harman. »Lässt sich für einen Laien wie mich nur schwer erkennen. Wer auch immer das war, scheint er oder sie eine ganze Zeitlang eine Familie der rattus norvegicus ernährt zu haben.«


      »Du siehst nicht gerade gut aus«, stellte Harriet Walsh fest.


      »Hatte gerade einen großen Döner verputzt, als der Anruf kam«, erklärte er. »Hätte ich mir doch bloß nicht die Extraportion Chilisoße dazu bestellt.«


      Dr. Walsh lächelte Harman kurz voller Mitgefühl an und nickte in Wendy Lees Richtung.


      »Was meinst du?«


      »Bin gerade erst eingetroffen, Harry. Aber weiblich … sieht nach Anfang zwanzig aus.«


      Dr. Walsh blickte auf das hinab, was von der Leiche zu sehen war, und seufzte. »Und das auch noch außerhalb der Jagdsaison.«


      Sie winkte zwei ihrer Assistenten zu, die nur auf ihr Zeichen gewartet hatten. Dann kniete sie sich nieder und schnitt mit einem Skalpell das Plastik, mit dem die Leiche eingewickelt war, so vorsichtig wie möglich auf.


      Jeder Beweis konnte entscheidend sein – die kleinste Stofffaser, ein winziger Schmutz- oder Blutfleck. Nichts konnte als gesichert gelten. Der gesamte Tatort würde untersucht, fotografiert, aufgezeichnet, analysiert werden. Und all das kostete Zeit.


      Etwa eine halbe Stunde später lag die Plastikfolie beiderseits der Leiche. Das grausame Paket, geöffnet wie ein makabres Geschenk.


      Adrian Tuttle trat mit seiner Kamera näher und ließ das Scheinwerferlicht im Takt seines automatischen Blitzes noch greller erscheinen. Sofern es möglich war, schimmerte die weiße Haut der Toten noch weißer.


      Es handelte sich ziemlich eindeutig um eine Frau, höchstwahrscheinlich Anfang zwanzig, wie Dr. Walsh vermutet hatte. Das genaue Alter ließ sich ohne richtige kriminaltechnische Analyse nicht bestimmen. Doch ihr langes dunkles Haar, der herausragende Beckenknochen, die Reste ihrer Brüste, die von der Verstümmelung und den Nagern verschont geblieben waren, wiesen auf das Geschlecht des Opfers hin.


      Eine junge Frau. Missbraucht. Ermordet. Und in einem verwahrlosten Schuppen in einer kleinen Seitenstraße den Ratten überlassen.
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      »Was?«, schrie Chloe Wilson beinahe, doch sie hätte auch flüstern können, weil es keinen Unterschied machte.


      Laute Musik dröhnte in der Studentenkneipe, wurde von den Kellerwänden zurückgeworfen wie eine anschwellende Welle, die es Chloe schwer machte zu denken, geschweige denn zu hören, was ihre Freundin ihr zu sagen versuchte. Sie musste noch lauter gegen die Musik und die heiseren Stimmen um sie herum anschreien. »Ich verstehe nichts! Was hast du gesagt?«, brachte sie mit angestrengter Kehle heraus.


      Ihre Freundin Hannah beugte sich näher zu ihr herüber, zog dabei aber die Aufmerksamkeit zweier Erstsemester auf sich. Rot im Gesicht von Akne und Alkohol, versuchten sie heimlich in die tiefen Ausschnitte der Mädchen zu blicken. Hannah zeigte ihnen den Mittelfinger und legte ihren Arm um Chloes Schultern. »Ich habe gesagt, die nächste Runde geht auf mich, Chloe«, antwortete sie in reinstem amerikanischen Westküstenakzent. »Magst du noch einen Wodka?«


      Chloe nahm einen Schluck von ihrem halb vollen Glas und schüttelte den Kopf. Ihr war wieder leicht schwindlig, sie spürte die Hitze in ihrem Gesicht und legte eine Hand auf die kühle Marmoroberfläche der Theke, um das Gleichgewicht zu halten. »Ich muss was essen«, sagte sie. »Mein Kopf dreht sich. Lass uns zuerst eine Pizza essen und dann eine hübsche Kneipe in Soho suchen.«


      »Klingt super«, stimmte Hannah zu. »Mehr als einen Haufen Schuljungen gibt’s hier sowieso nicht zu sehen.«


      Wieder nickte Chloe, diesmal weniger nachdrücklich.


      »Aber zuerst muss ich pinkeln gehen.«


      Hannah schob den Arm unter den ihrer anderen Freundin, Laura, und zog sie fort von einem zerzausten, schlaksigen Typen in Tweedjacke mit Ellbogenflicken, der versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Chloe nahm einen weiteren Schluck aus ihrem Glas und wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht. Mein Gott, ist das heiß hier drin, dachte sie zum hundertsten Mal in der letzten halben Stunde. Vielleicht brauchte sie gar nichts zu essen, sondern nur frische Luft.


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      Männliche Stimme, einigermaßen freundlich – doch Chloe wollte schon zurückschnauzen und dem Kerl sagen, er solle sich verpissen. Dann sah sie, dass es nur der Barmann war. Ein gut aussehender Typ, Mitte zwanzig, wie sie schätzte. Ein Student der Kunstgeschichte, wenn sie sich richtig erinnerte. Er war ziemlich scharf auf Laura, sofern Chloe den Welpenblick, mit dem er Laura anschmachtete, sobald sie die Kneipe betrat, richtig deutete. Und warum auch nicht? Laura war toll. Lebhaft, klug, toll. Gefährliche Eigenschaften bei einer Frau, wie Chloes Patenonkel sagen würde, der sich selbst für einen Komiker hielt.


      Sie schüttelte den Kopf, versuchte sich an seinen Namen zu erinnern. »Mir geht’s gut, danke. Brauch nur ein bisschen frische Luft.«


      »Tut mir leid, die verkaufen wir nicht.«


      Chloe lachte, bereute es aber im gleichen Moment. Der Raum schien sich noch etwas schneller zu drehen, so dass sie tief Luft holen und sich festhalten musste. Morgen durfte sie nichts mehr trinken, dachte sie. Sie konnte es sich nicht leisten, betrunken zu sein. »Nein, es ist alles in Ordnung, Ryan«, erwiderte sie, als sie sich plötzlich an seinen Namen erinnerte.


      »Dann nimm ein Glas Wasser«, sagte Ryan und reichte ihr eins, das er gerade eingeschenkt hatte.


      »Prost«, sagte Chloe und nahm dankbar einen Schluck.


      »Chloe, stimmt’s?«


      »Stimmt.«


      »Psychologie und Recht?«


      »Hast du mir nachspioniert?«


      Ryan wurde leicht rot. »Nein, deine Freundin Laura hat es mir erzählt.«


      »Komm schon, Chloe. Hör auf, die Angestellten anzumachen«, rief Hannah, die Laura zwischen den sich drängenden Gästen Richtung Tür schob. Chloe bemerkte, wie Ryan die beiden beobachtete. Hannah wackelte noch etwas mehr mit ihrem Hintern, weil sie wusste, dass Ryan sie beobachtete. Chloe spürte leichtes Mitleid mit dem Barmann. Er blickte nicht Hannah hinterher, sondern Laura. Fixierte sie mit dem ergebenen, feuchten Blick eines Hundewelpen, der auf verlorenem Posten zurückbleibt. Chloe lächelte wehmütig. Laura würde in den nächsten zwei Jahren eine Menge Herzen brechen, bevor sie schließlich ihren Doktorhut in die Luft werfen würde. Oh, und Hannah auch. Die beiden zogen die Aufmerksamkeit der Jungs in der Bar auf sich wie ein Magnet. Von einigen der Freundinnen wurden sie mit wütenden Blicken oder einem Rippenstoß mit dem Ellbogen bestraft.


      »Bis später«, verabschiedete sich Chloe von dem immer noch abgelenkten Barmann. Sie leerte ihr Glas Wasser und drehte sich Richtung Tür, doch ihr rechtes Bein schien unter ihr nachzugeben, der Boden kam ihr entgegen.
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      »Dan Carter«, meldete ich mich bei der gertenschlanken Blondine an, die gebieterisch hinter dem Empfang von Scott’s Restaurant stand.


      Dem einen oder anderen mag es ja komisch vorkommen, wenn jemand direkt vom Tatort eines Mordes in King’s Cross in ein schickes Restaurant in Mayfair wechselt. Doch die traurige Wahrheit ist, dass man sich daran gewöhnt. Das muss man. Sonst funktioniert man nicht. Es ist ja nicht so, dass man sich keine Gedanken macht. Man darf sich einen Fall nur nicht zu sehr zu Herzen nehmen. Das kann man sich nicht leisten.


      Das Scott’s war schon immer beliebt gewesen, doch die gegenwärtig bestbezahlte Schauspielerin der Welt – die Brünette mit dem umwerfenden Lächeln – hatte es neulich zu ihrem Lieblingsrestaurant in London erklärt. Und jetzt wurde The Ivy’s vom Scott’s der Rang als der Ort abgelaufen, an dem man sich zum Essen sehen lassen musste.


      Ich warf der Empfangsdame ein gewinnendes Lächeln zu. Sie grinste zwar nicht höhnisch, als sie auf das Reservierungsbuch hinabblickte, doch der Bruchteil eines Millimeters, den sich ihre linke Augenbraue hob, verriet dasselbe Gefühl.


      Ich sah hinab auf meine Bootsschuhe. Fand sie, ich hätte Socken dazu tragen sollen?


      »Don Cotter?«, fragte sie.


      »Carter«, korrigierte ich sie. »Dan Carter.«


      Sie bedeutete uns, ihr zu folgen, und führte uns an unseren Tisch.


      »Nimm das als Beweis, Alison«, sagte ich. »Ich halte meine Versprechen. Private weiß die Aufträge zu schätzen, die ihr uns verschafft.«


      »Du und deine Mitarbeiter, ihr leistet gute Arbeit, Dan. So einfach ist das. Macht weiter so, und wir engagieren euch auch in Zukunft.«


      Alison Chambers war die Nichte und der Augapfel von Charles William Chambers der Kanzlei Chambers, Chambers und Mason. Private London ist in vielen unterschiedlichen Bereichen tätig: persönliche Sicherheit und Detektivarbeit für Leute mit genug Geld, um uns bezahlen zu können, die aus egal welchen Gründen nicht die Polizei einschalten wollen. Die Metropolitan Police nimmt die Dienste unserer kriminaltechnischen Abteilung in Anspruch. Doch einen großen Teil unserer Ermittlungen führen wir in den Bereichen Wirtschaft und Unternehmen durch – Industriesabotage, intellektueller Diebstahl, Betrug. Computerforensik.


      Daher passte es uns gut, mit der Kanzlei zu verkehren, die das Büro unter uns gemietet hatte, und mir passte es gut, mit Alison Chambers zu verkehren. Zwar stand der Name ihres Onkels auf dem Schild am Gebäude, doch Alison war das Kraftwerk der Kanzlei.


      Auf ihrer wohlgeformten Nase balancierte sie eine mehrfarbige Brille, die aussah wie ein gleich abhebender Schmetterling, und studierte die Speisekarte, als nähme sie einen millionenschweren Vertrag unter die Lupe.


      »Ich habe gehört, der Krabbencocktail sei hier sehr gut«, sagte ich.


      Sie lachte nicht. »Wie wär’s, wenn du dich nützlich machst und schon mal Wein bestellst? Irgendwas, das blubbert«, erwiderte sie.


      Ich hob dezent einen Finger. Das Lächeln des Kellners, der an unseren Tisch trat, wechselte von professionell zu echt, als er Alison sah.


      Sie hat diese Wirkung auf Männer. Selbst auf Schwule. Besonders auf Schwule, wenn man’s genau nimmt. Und das in einem Restaurant, in dem drei Tische weiter Liz Hurley mit einer Schauspielerin saß, deren Name mir nicht einfiel. Doch sie wurde als die nächste Reisebegleiterin von Doctor Who gehandelt und trug einen Rock, der noch kürzer war als derjenige seiner aktuellen Favoritin.


      Mir fallen solche Details auf. Das gehört zu meiner Arbeit. Ich bin Detektiv.


      »Würden Sie uns die Weinkarte bringen?«, bat ich den lächelnden Kellner. »Und welches Bier haben Sie?«


      Alison Chambers gab ein missbilligendes Geräusch von sich. »Ich brauche die Weinkarte nicht. Haben Sie noch den 1990er Henriot Enchanteleurs?«


      Der Kellner strahlte. »Oh, ja, den haben wir, Madame.«


      »Dann nehme ich ein Glas davon.«


      »Tut mir leid, den schenken wir nur flaschenweise aus.«


      »Dann nehmen wir am besten eine Flasche«, sagte sie.


      »Und für mich eine Flasche Corona«, bestellte ich. »Wenn Sie das auch noch auf der Karte haben.«


      Kurz darauf kehrte der Kellner mit einer eisgekühlten Flasche mit moussierendem Inhalt zu einem Preis in dreistelliger Höhe für die Madame und einer Flasche eiskaltem Bier für mich zurück. Immerhin benutzte ich ein Glas dafür.


      »Wie kommt ihr mit dem Sexfallenfall zurecht?«, begann Alison.


      »Lass uns nicht über die Arbeit reden, Alison. Wir wollten uns hier doch amüsieren.«


      Sie hielt ostentativ den Ringfinger ihrer linken Hand in die Luft.


      Erwähnte ich schon, dass sie verheiratet ist? Alison und ich sind bereits seit unserem Studium eng befreundet, und wenn ich auch mit ihr flirte, habe ich doch nie etwas getan, um unsere Freundschaft aufs Spiel zu setzen.


      Ich zog ein digitales Diktiergerät aus der Tasche, das Suzy, eine meiner Mitarbeiterinnen, mir zugesteckt hatte, und drückte die Abspieltaste. Suzy sprach mit heiserer Stimme. Der Honig, mit dem sie den Bären in die Falle lockte, war doch allzu süß. Jeder Mann fiel darauf herein.


      Alison lauschte, wie Suzy den Kerl bearbeitete. Suzy war echt gut.


      Zwei Minuten später hatte Alison alles gehört, was sie brauchte.


      »Die Videoaufzeichnung wurde dir bereits per E-Mail geschickt.«


      »Gut. Lass uns feiern«, sagte sie. »Ich werde mit etwas anfangen, das zu dem hervorragenden Champagner passt. Meine Freunde haben gesagt, der Beluga mit Blinis und Sauerrahm sei hier sehr gut.«


      »Wie wär’s mit Pfannkuchen und einem Klecks Marmelade?«


      Ihre Mundwinkel zogen sich noch weiter nach außen. »Wie wär’s, wenn wir uns gleich fünfzig Gramm bestellen?«


      Mein Lächeln hielt dem ihren mehr oder weniger stand. Bereits sechshundert Piepen waren verbraten, und wir waren noch nicht beim Hauptgericht. Doch das Essen ging auf Private, also, was soll’s – wir konnten es uns leisten. Ich schenkte ihr ein kilowattschweres Lächeln. Auch das konnte ich mir leisten.


      Das Wochenende wurde langsam besser.
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      Chloe streckte eine Hand aus, um sich festzuhalten, und schob den Arm von einem der Rugby-Spieler fort, der ihr zu Hilfe geeilt war.


      »Es geht schon wieder«, sagte sie verärgert. »Mir war nur ein bisschen schwindelig, mehr nicht.«


      Der Rugby-Spieler hob seine Hände und trat zur Seite.


      Chloe schob sich durch die Menge, um ihre Freundinnen einzuholen. Sie befanden sich bereits am anderen Ende der Kneipe und grölten aus voller Kehle »Swing Low, Sweet Chariot«. Als müssten die mit Bier vollgepumpten Rugby-Typen, die sie nicht durchlassen wollten, noch mehr aufgepeitscht werden! Ein paar von ihnen hatten sich ebenfalls untergehakt und grölten mit, während sie Chloe den Weg versperrten. Sie brauchte eine Weile, um sich an ihnen vorbeizukämpfen. Einen, der die Gelegenheit nutzte, sich von ihrer Warte aus betrachtet fast schon kriminell unanständig an sie heranzudrücken, musste sie mit einem Klaps wegstoßen. An einem anderen Tag hätte sie ihm mehr als einen Klaps verpasst, doch sie wollte nur hier raus und brauchte dringend frische Luft.


      Endlich schaffte sie es zum Ausgang und schloss die Tür fest hinter sich. Der Lärm wurde dankenswerterweise gedämpft, als sie die Treppe zum Hof hinaufging. Die kühle Nachtluft verschaffte ihrem Kopf etwas Klarheit. Der heisere Gesang ihrer Freundinnen, die bereits ein Stück weitergegangen waren, hallte von den Mauern zurück. Und sorgte mit Sicherheit dafür, dass sich der Kardinal in seinem Grab umdrehte.


      »Wartet auf mich«, rief Chloe mit einer Stimme, die vom lauten Reden in der Bar bereits heiser war. Ihre Freundinnen ließen nicht erkennen, ob sie sie gehört hatten. Sie schüttelte den Kopf, um den Wodkanebel zu lichten, und stieg die Steinstufen etwas schneller hinauf. Zumindest war sie dankbar für ihre flachen Schuhe. Bei ihren eins fünfundsiebzig brauchte sie keine hohen Absätze. Gewöhnlich mochten es Männer nicht, wenn man sie überragte – das hatte sie mit fünfzehn herausgefunden, als sie bereits so groß gewesen war wie jetzt.


      Als sie die oberste Stufe erreichte, sah sie, wie ihre beiden Freundinnen nach links in einen der Durchgänge abbogen, die das Labyrinth aus Gebäuden miteinander verbanden. Leicht stolpernd rannte sie los, um die beiden einzuholen, brauchte aber einen Moment, um ihr Gleichgewicht zu finden. Doch sie erreichte die Ecke schnell. Hier war es dunkler als auf dem Hof, und hinter der nächsten Biegung blickte Chloe missmutig nach oben: Eine der viktorianischen Lampen, die in unregelmäßigen Abständen auf dem Gelände verteilt waren, brannte nicht. Die Universität hatte die Pflicht, für Licht zu sorgen. Die hohen Gebäude machten die Gasse noch dunkler. Ein unterdrückter Schrei riss Chloe aus ihren Gedanken, machte sie im Nu wieder nüchtern. Sie rannte um die Ecke und schnappte kräftig nach Luft, um Sauerstoff in ihr Blut zu pumpen.


      Vor ihr befanden sich fünf dunkel gekleidete Typen mit Kapuzen. Zwei hielten Laura fest, einer umklammerte Hannahs Hals. Die anderen beiden lehnten an einem schwarzen Transporter.


      »Lasst sie los, ihr Schweine«, versuchte Chloe zu schreien, doch wieder versagte ihre Stimme und wurde zu einem heiseren, schmerzvollen Krächzen. Ein Adrenalinstoß durchfuhr sie, trieb sie an loszurennen. Einer der Männer drehte sich zu ihr um. Mit hochmütigem Grinsen, obwohl sie seine Augen im Schatten der Kapuze nicht sehen konnte. Sein Grinsen verschwand, als sie ihm kräftig zwischen die Beine trat und er sich stöhnend krümmte.


      Sie wurde an einem Arm zurückgezogen und wirbelte herum, riss ihren Arm frei, rammte ihre Faust gegen das Brustbein ihres Angreifers und versetzte ihm einen Aufwärtshaken, als er sich nach vorne beugte. Doch sie war langsam, langsamer, als sie hätte sein sollen. Der Mann hatte sich etwas zur Seite bewegt, so dass sie ihn mit dem Aufwärtshaken nur seitlich am Kopf traf. Er wollte mit einem direkten Schlag reagieren, den Chloe allerdings vorhersah – sie trat ihm entgegen und nutzte den Schwung seines verpassten Schlags, um ihn zu sich heranzuziehen. Dabei senkte sie den Kopf und rammte ihre Stirn gegen sein Nasenbein. Und wurde durch ein befriedigendes Knirschen belohnt. Der Mann quiekte wie ein abgestochenes Schwein und fiel auf die Knie, während er seine Hände über die kaputte, blutende Nase hielt.


      Chloe atmete tief ein und aus und drehte sich zum Transporter. Zwei der Männer kamen auf sie zu – vorsichtiger, als es ihr Kollege getan hatte. Der eine hielt Laura mit seinem muskulösen Arm fest gegen sich gedrückt. Metall blitzte auf, als er ein langes Messer aus seiner Jacke zog. Hannah stolperte und stieß einen Schrei aus. Laura fiel auf den Boden, wurde aber rücksichtslos wieder hochgezerrt.


      »Was wollt ihr?«, rief Chloe, ihre Hände zum Angriff nach vorne gestreckt.


      »Verschwinde einfach, dann passiert dir nichts«, zischte derjenige, der Hannah gegen den Transporter drückte.


      Chloe schüttelte den Kopf. »Lasst sie gehen!«, verlangte sie, die Hände wie zwei Messer vor sich haltend, während sie auf die beiden ihr zugewandten Männer zuging. Sie bekam zwar langsam einen klaren Kopf, doch den Gedanken, den die Worte des Mannes in ihr ausgelöst hatten, bekam sie nicht zu fassen. Die Synapsen in ihrem Hirn funktionierten noch nicht hundertprozentig, trotz des Adrenalins, das ihr Blut durchströmte.


      Ein weiteres Stück bewegte sie sich auf die Männer zu, schob, mehr als froh wegen ihrer flachen Schuhe, ihren Fuß über den unebenen Straßenbelag. Der Mann, der weder Laura noch Hannah hielt, ging seinerseits auf Chloe zu. Chloe drehte sich rasch zur Seite und rammte ihm ihren rechten Fuß in sein Knie, noch bevor er reagieren konnte.


      »Alles wird gut, Laura«, versuchte sie ihre entsetzte Freundin zu trösten. »Es wird dir nichts passieren.«


      Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte Laura den Kopf.


      »Vertrau mir, Laura«, sprach Chloe weiter, die die Reaktion ihrer Freundin missverstand. »Damit kommen die nicht durch.«


      Der Mann, der Laura umklammerte, trat einen Schritt zurück, während sie ihren Fuß weiter nach vorne schob. Sie spürte einen Luftzug hinter sich, doch bevor sie reagieren konnte, wurde ihr Schädel von einem Baseballschläger zertrümmert. Sie kippte nach vorne und schlug mit dem Gesicht auf die kalten Pflastersteine.
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      Dr. Harriet Walsh kniete sich hin und untersuchte die klaffenden Wunden.


      »Todesursache?«, fragte DI Ken Harman.


      Dr. Walsh wandte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Das kann ich noch nicht sagen. Keine Flecken am Hals, keine sichtbaren Einschüsse. Das weiche Gewebe und die Organe sind größtenteils weggefressen.«


      »Aber es war Mord?«


      Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Vielleicht. Sie ist tot, so viel ist schon mal sicher. Dann wurde sie in diese Plastikfolie gewickelt und hier abgelegt, um sie, wie ich vermute, irgendwann woanders hinzubringen. Aber meine Aufgabe ist es, Tatsachen zu liefern, nicht zu spekulieren.«


      Harman schüttelte missbilligend den Kopf. »Spekulieren ist gut. In diesem Stadium …« Er räusperte sich. »Wir stehen hier nicht vor Gericht, um Tatsachen und Beweise zu liefern. Wir pissen mit dem Wind in der Hoffnung, nicht vom Gegenwind überrascht zu werden. Also spekulieren Sie, geben Sie uns den Anfang eines Fadens, an dem wir ziehen und das gesamte Knäuel abwickeln können, bevor noch jemand Weiteres zu Schaden kommt.«


      Wendy Lee sah zu ihm hinüber. »Wissen wir schon, wem dieser Schuppen gehört?«


      »Noch nicht«, antwortete Harman. »Aber wir sind dran.« Er wandte sich wieder zu Dr. Walsh um. »Wurde sie möglicherweise mit der Folie erstickt?«


      Dr. Walsh strich sanft mit der Hand über die Wangen der Toten und schüttelte den Kopf. »Darauf gibt es keine Hinweise.«


      »Wenn es kein Mord war … warum wurde dann die Leiche eingewickelt und versteckt?«


      Wendy sah einen Moment schweigend auf das Gesicht der Toten hinab. »Auf mich wirkt sie wie eine aus dem Nahen Osten«, sagte sie schließlich. »Ägypterin, vielleicht. Oder Jüdin?«


      »Oder Osteuropa?«, überlegte Dr. Walsh.


      Wendy zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Könnte eine illegale Einwanderin sein. Sie könnte eines natürlichen Todes gestorben sein, aber derjenige, der sie hergebracht hat, konnte es sich nicht erlauben, ihren Tod offiziell zu melden.«


      »Menschenhandel?«


      »Das ist eine Möglichkeit. Wir wissen, dass organisierte Verbrecher eine große Anzahl an Frauen aus Osteuropa und Afrika, aber nicht nur aus diesen Teilen der Welt, eingeschleust haben. Und sie mit der Drohung, ihren Kindern oder anderen Familienangehörigen in ihrer Heimat etwas anzutun, zu Geiseln machen.«


      Harman nickte nachdenklich.


      »In diesem Geschäft lassen sich mehrere Milliarden Pfund verdienen. Und das hier ist die richtige Gegend für diese Art von zwielichtiger Zuhälterei.«


      Harman blickte wieder auf die Leiche. »Sie glauben, sie war eine Prostituierte?«


      Dr. Walsh drehte sich zu ihm um und schüttelte den Kopf. »Ich spekuliere nur. Wir haben noch nicht einmal mit der Obduktion der armen Frau begonnen. Eines habe ich in diesem Spiel echt früh gelernt, Detective: Wenn man zu voreilig Schlüsse zieht …«


      »… landet man am Ende nur auf dem Arsch!«, beendete Wendy Lee den Satz für sie.


      Harriet Walsh betrachtete die linke Hand der Toten, die zu einer halben Faust geballt war, als hielte sie etwas fest. Walsh öffnete sie vorsichtig.


      »Die Totenstarre hat sich bereits wieder gelöst, was heißt, dass sie bereits seit ein paar Tagen tot ist«, erklärte sie und schwieg kurz, bevor sie zu Adrian Tuttle hochblickte. »Machen Sie davon ein Bild.«


      Tuttle beugte sich vor und ließ seine Kamera in Sekundenschnelle aufblitzen. Auch Wendy Lee beugte sich vor.


      »Was ist das?«, wollte Harman wissen.


      »Der digitus anularis. Oder der digitus quartus, wenn Ihnen das besser gefällt, der linken Hand.«


      Wieder stöhnte Harman. »Das gefällt mir absolut nicht besser. Könnten Sie das mal für Normalsterbliche ausdrücken?«


      »Für Sie und mich ist das der Ringfinger, Detective«, meldete sich Wendy Lee zu Wort.


      Dr. Walsh hielt das Handgelenk der Toten und zeigte den Umstehenden die linke Hand. »Der vierte Finger an der linken Hand, wenn man den Daumen als ersten Finger zählt. Er wurde am zweiten Knöchel abgetrennt.«


      Harman ging in die Hocke und stöhnte leicht über seine knackenden Knie. »Ich werde zu alt für diese Arbeit«, sagte er. »Sind Sie sicher, dass er abgeschnitten und nicht abgenagt wurde?«, fragte er. »Von unseren hungrigen Ratten?«


      »Ich werde mir das unter dem Mikroskop ansehen, aber das hier sind klare Kanten rund um den Knöchel, und in dessen Nähe war kein Nagetier aktiv.«


      »Warum sich mit knochigem Knorpel begnügen, wenn man hervorragendes Fleisch haben kann?«, merkte Harman an.


      »Das ist zwar unschön ausgedrückt, aber der Punkt geht an Sie.«


      Harman stöhnte abermals, als er sich wieder erhob und seine Hände auf seine schmerzenden Knie drückte.


      »Wie alt sind Sie eigentlich, Detective?«, fragte Wendy Lee.


      »Nächsten Monat werde ich zweiundvierzig«, antwortete er.


      »Wie wär’s mit ein bisschen Sport?«, meinte sie spitz.


      »Für Sie mag das ja passen, Dr. Lee, Sie sind dem Boden viel näher.«


      Harriet Walsh richtete sich auf und nickte ihrem Team zu. »Bringen wir sie zu uns in die Werkstatt und schauen sie uns genauer an.«


      »Was haben wir denn hier für einen Fall, Detective?«, meldete sich Tuttle zum ersten Mal zu Wort. »Prostitution, Menschenhandel, Ritualmord? Oder einen zufälligen Tod, der verdeckt wurde und bei dem der Ehering als möglicher Beweis für die Identität der Toten entfernt wurde?«


      »Alles aus Ihrer Aufzählung könnte zutreffen.« Harman zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt … im Moment habe ich keine blasse Ahnung.«


      Tuttle nickte verständig.


      Der Unterschied zwischen ihm und Harman war, dass er eine Ahnung hatte. Weit mehr als eine blasse.


      »Dann möchte ich Ihnen was erzählen«, sagte er.
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      Detective Inspector Kirsty Webb zog den Reißverschluss ihrer Jacke forsch nach oben.


      Sie lehnte sich gegen die Wand eines Gebäudes, das irgendwann im sechzehnten Jahrhundert gebaut worden war, und beobachtete ihre Leute, die den Tatort untersuchten.


      Soweit er einsehbar war. Eine spärlich beleuchtete Gasse abseits von einem der Höfe der Chancellors University. Zumindest spärlich beleuchtet, wenn die Polizei nicht ihre hellen Halogenscheinwerfer aufgestellt hätte, um den Tatort zu fotografieren und zu untersuchen.


      Drei Studentinnen waren auf grausame Weise überfallen worden. Eine von ihnen entführt. Eine mit einem Messer verletzt. Eine, die im Krankenhaus noch um ihr Leben rang, mit einem Baseballschläger niedergestreckt.


      Könnte noch in dieser Nacht zu einem Mordfall werden.


      DI Webb nahm mit finsterer Miene einen Schluck von ihrem Kaffee. Die Kristallkugelgucker im Wetteramt versprachen für diesen Samstag viel Sonne, und eigentlich hätte Webb das Wochenende frei haben sollen. Sie hatte gehofft, ihren Garten zur Räson bringen zu können.


      Angesichts dieses Falls konnte sie das sicher vergessen. Bei der Chancellors University ging es nur ums alte Geld. Und das bedeutete Druck von oben. Wie immer.


      Der Garten musste also noch eine Zeit lang ungezähmt bleiben. Was ihrem Exmann recht sein würde, dachte Webb verbittert. Ihre Laune wurde noch schlechter, als sie einen weiteren Schluck Kaffee nahm und sich fragte, warum ihr dieses Schwein gerade jetzt einfiel.


      Doch sie wusste genau, warum. Der Teufel sollte ihn holen! Am nächsten Tag war ihr Hochzeitstag. Zehn Jahre zuvor hatte sie ihm nicht mit der Faust die Nase eingeschlagen, wie er es verdient hätte, sondern ihm nur eine Ohrfeige verpasst und Ja gesagt.


      Sie zerknüllte den Styroporbecher in ihrer Hand und sah dem sich entfernenden Krankenwagen hinterher. Sirenen, die in der Dunkelheit in diesem Labyrinth aus Universitätsgebäuden von den engen Mauern zurückhallten.


      Der Leiter des Spurensicherungsteams duckte sich, gefolgt von Detective Sergeant Andy Crane, Kirstys Partner, unter dem Absperrband hindurch und kam auf sie zu.


      »Haben Sie was für mich?«


      Der Kriminaltechniker lächelte. Er war gut aussehend, groß, schlank, Ende zwanzig. »Detective Inspector Webb«, sagte er mit noch breiterem Grinsen. »Ich dachte schon, Sie würden gar nicht fragen.«


      »Sie sind lustig, Richard. Lustig wie Chlamydien.«


      »Es heißt, Gott liebt den, der sich Mühe gibt.«


      »Es heißt, Gott liebt alle Menschen. Ich aber hasse die meisten Menschen, hören Sie also auf, wie ein Fischweib rumzulabern, und erzählen Sie mir, was wir haben.«


      DS Crane zuckte mit den Schultern. »Die Sanitäter haben die erste Frau – das Opfer, das mit dem Messer verletzt wurde – sediert, so dass wir von ihr nicht viel erfahren konnten. Ein schwarzer Transporter. Männer mit Kapuzen. Sie war sich nicht sicher, wie viele. Mehr als drei.«


      »Haben sie gesprochen?«


      »Nein. Diejenige, die mit dem Baseballschläger niedergeknüppelt wurde, hat offenbar versucht, die Sache zu verhindern. Scheint Karate oder so was in der Art draufzuhaben.«


      DI Webb deutete auf den abgesperrten Bereich der Straße. »Irgendwas, das wir einen Hinweis nennen könnten?«


      »Es gibt ein paar schwache Reifenspuren und ein paar Blutflecke, die mit ziemlicher Sicherheit vom Arm der Verletzten stammen.«


      »Wer hat den Überfall gemeldet?«


      Crane zeigte auf eine Frau Ende dreißig, die Tee aus einem Becher trank und mit einer uniformierten Polizistin sprach. »Jane Harrington, Dozentin hier an der Uni.«


      »Was hat sie gesehen?«


      »Nichts. Sie war nach einer späten Vorlesung auf dem Heimweg. Der Transporter war schon verschwunden, als sie herkam. Eine der Studentinnen war bewusstlos, die andere war am Arm verletzt und schrie hysterisch.«


      »Schlimm?«


      »Hat einen Schnitt am Handgelenk abbekommen, als das andere Mädchen versuchte, die Kerle abzuwehren, mehr nicht. Keine Arterien getroffen.«


      DI Webb machte sich ein paar Notizen in einem kleinen schwarzen Buch, das sie aus ihrer Tasche gezogen hatte. »Namen?«


      »Chloe Wilson ist diejenige, die mit dem Baseballschläger niedergeschlagen wurde, Laura Skelton diejenige, die mit dem Messer verletzt wurde, und die Entführte heißt Hannah Durrant.«


      »Alle drei studieren hier?«


      Wieder nickte DS Crane. »Sind am Ende ihres ersten Studienjahres. Chloe Wilson studiert Jura und Psychologie, die anderen beiden nur Psychologie.«


      DI Webb nickte ihrer Assistentin zu. »Gut, bleiben Sie dran, Sergeant. Wir unterhalten uns später noch mal.«


      »Wo wollen Sie hin, Chefin?«


      »Ins Krankenhaus. Mal sehen, ob Dornröschen oder ihre sedierte Freundin bereit zum Verhör sind.«


      Kirsty Webb nickte einem uniformierten Beamten zu, der neben einem der Streifenwagen stand. »Also los, ihr Polypen, bringt mich dahin, wo was los ist.«
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      Laura Skelton saß aufrecht im Bett, ihr Gesicht so blass wie der Kissenbezug hinter ihr.


      Ihr rechter Arm war verbunden, Tränen hatten ihren Mascara verwischt und ließen sie wie einen schmuddeligen Grufti aussehen.


      DI Webb zeigte dem Arzt und der Krankenschwester, die neben Lauras Bett standen, ihren Dienstausweis. »Ich bin Detective Inspector Kirsty Webb. Ist es in Ordnung, wenn ich mich mit Laura unterhalte?«


      Der Arzt sah Laura an, die schwach nickte.


      »Danke«, sagte Kirsty. »Sie müssen von dem, was passiert ist, ziemlich mitgenommen sein.«


      »Haben Sie Hannah gefunden? Geht’s ihr gut?«


      »Tut mir leid. Wir tun, was wir können. Deswegen hätte ich gerne, dass Sie sich an alles erinnern, was passiert ist.«


      »Ich habe schon den anderen erzählt, was ich weiß.«


      »Das ist mir klar. Aber ich möchte, dass Sie alles noch einmal durchgehen. Jedes Detail könnte entscheidend sein.«


      »Es passierte alles so schnell.«


      »Ich weiß. Fangen Sie an, als Sie das Unigelände verlassen haben. Sie haben in der Studentenkneipe was zusammen getrunken?«


      »Ja, ab sechs Uhr. Aber Chloe wollte etwas zu essen. Ihr war etwas schwindlig.«


      Kirsty sah in ihrem Notizbuch nach. »Sie meinen Chloe Wilson?«


      Laura blickte mit tränennassen Augen zum Arzt hin. »Wird sie wieder gesund?«


      Der Arzt machte eine beruhigende Geste mit der Hand. »Sie wird bestens versorgt, Laura.«


      »Er hat sie mit einem Baseballschläger zusammengeschlagen. Das Geräusch dabei …« Laura wischte sich über die Augen, während immer neue Tränen an ihren Wangen hinabliefen.


      »Lassen Sie sich Zeit.«


      Laura schnappte nach Luft. »Die Straßenlaterne brannte nicht, und als wir um die Ecke bogen, sprang uns eine Horde Männer mit Kapuzen entgegen.«


      »Wie viele?«


      »Ich weiß nicht«, antwortete Laura eindeutig verwirrt. »Es ging alles so schnell. Einer von ihnen hatte ein Messer.« Unbewusst fuhr sie mit ihrer Hand an ihren verletzten Arm.


      »Was ist passiert?«


      »Chloe kam um die Ecke. Sie rannte direkt auf sie zu, trat mit den Füßen und schlug mit Fäusten auf sie ein. So was hatte ich bisher noch nicht gesehen. Ich wusste nicht, dass sie das kann.«


      »Was?«


      »Kung-Fu. Oder was auch immer das war. Eine Kampfsportart. Sie war traumhaft, aber dann hat sie einer der Kerle mit einem Baseballschläger erledigt.«


      »Und Hannah haben sie im Transporter mitgenommen?«


      »Chloe muss sie abgeschreckt haben. Derjenige, der mich festhielt, schubste mich von sich weg und verletzte mich dabei am Arm. Dann warfen sie Hannah in den Wagen und fuhren davon.« Ihr Gesicht wurde bei der Erinnerung noch blasser. »Es hätte auch mich erwischen können.«


      »Wie sah der Transporter aus?«


      Laura zuckte entschuldigend mit der Schulter. »Einfach ein schwarzer Transporter. Ohne Fenster. Sah ziemlich neu aus. Ein Ford, vermute ich.«


      »Das Kennzeichen haben Sie nicht gesehen?«


      Laura schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, dass das Auto ein Nummernschild hatte.« Sie drückte die Augen zu. »Ich kann mich nicht erinnern.«


      Im Zimmer nebenan ertönte ein Alarm. Schrill. Beharrlich. Laura blickte einen Moment lang in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und begann zu schreien.
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      DI Kirsty Webb rannte aus dem Zimmer.


      Sie wurde zur Seite geschoben und musste durchs Fenster der Intensivstation zusehen, während das Notarztteam hineinstürmte.


      Der größte Teil der Überwachungsgeräte wurde abgestöpselt, so dass das Bett aus dem Zimmer gerollt werden konnte.


      Kirsty Webb betrachtete die bewusstlose Frau im Bett. Die Hälfte ihres langen Haars war abrasiert worden, und am Hinterkopf befand sich ein dicker Verband.


      Kirsty schnappte nach Luft, als das Bett an ihr vorbei zum OP gefahren wurde.


      »Scheiße!«, sagte sie, ohne sich bewusst zu sein, dass sie laut gesprochen hatte.


      »Was ist los?«, fragte ihre Kollegin.


      »Diese Frau …«


      »Chefin?«


      »Sie ist nicht Chloe Wilson«, sagte sie schlicht und zog ihr Telefon aus der Tasche.
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      Ich sah auf die angezeigte Rufnummer meines Mobiltelefons hinunter.


      Was auch immer meine Exfrau mir sagen wollte, würde nichts Gutes verheißen. Ohne auf die feindseligen Blicke der anderen Gäste zu achten, nahm ich das Gespräch an.


      »Dan Carter«, meldete ich mich und tat so, als wüsste ich nicht, wer anrief.


      Ich hörte mir einen Moment lang an, was Kirsty mir zu sagen hatte, und brauchte noch einen weiteren, um ihre Worte zu kapieren. Ich murmelte irgendwas ins Telefon und dankte ihr, dass sie mir Bescheid gegeben hatte, bevor ich das Gespräch beendete.


      Ich erhob mich. »Wir müssen gehen«, sagte ich, zog meine Brieftasche heraus und warf ein Bündel Fünfzigpfundscheine auf den Tisch. Unser Hauptgang war noch nicht eingetroffen, doch plötzlich war mir der Appetit gänzlich vergangen. Mir war schlecht. »Bist du mit deinem Wagen hier?«, fragte ich Alison.


      »Nein. Es mag ja komisch klingen, aber normalerweise bestelle ich keine Flasche Champagner, wenn ich fahre«, antwortete sie mit bitterem Unterton. »Was ist los?«


      Ich schüttelte den Kopf und schlüpfte in meine Jacke. »Ich muss mir ein Taxi rufen«, erwiderte ich nur.


      Alison eilte mir hinterher und hakte sich bei mir unter.


      »Stimmt was nicht, Dan?«, drängte sie mit besorgter Stimme.


      »Das kann man so sagen«, antwortete ich.
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      Fluchend musste ich es ertragen, dass das Taxi schon wieder an einer roten Ampel hielt.


      Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen. Drängte mein Herz, langsamer zu schlagen. Dachte an das junge Mädchen, das ich über den Atlantik nach London geholt hatte.


      Der schlimmste Fall war eingetreten. Sie war vor unseren Augen entführt, von gewalttätigen Männern mitgenommen worden. War ihre Deckung aufgeflogen? War sie ein zufälliges Opfer?


      Ich erinnerte mich, als sie mit ihrer kleinen Hand meine gehalten hatte. Ich hatte ihr gesagt, ich würde auf sie achtgeben.


      Mir wurde schlecht, als ich mir noch einmal vergegenwärtigte, was Kirsty über das andere Mädchen gesagt hatte. Ein anderes Mädchen, das zu beschützen ich ebenfalls versprochen hatte. Ein vor langer Zeit in einem fremden Land abgegebenes Versprechen, als ihr Vater, der sein Leben gegeben hatte, um meins zu retten, mich angefleht hatte, mich um sie zu kümmern.


      Zwanzig Minuten später stand ich auf der Intensivstation und spähte durch die Jalousien auf die zerbrechliche junge Frau im Krankenhausbett. Umgeben von Drähten und Tropfgestellen und Überwachungsgeräten.


      Chloe Smith. Die genauso viel Mut und Herz bewiesen hatte wie zuvor ihr Vater.


      Jack Morgan hatte gewünscht, dass jemand an der Uni insgeheim Hannah im Auge behielt. Eine Freundin, hatte er gesagt, kein Leibwächter. Und ich hatte gedacht, Chloe wäre die perfekte Wahl.


      Sie hatte ein Jahr lang die Welt bereist und wollte zur Polizei gehen. Sie sprühte vor Lebensfreude und war auf eine Weise furchtlos, die nur jungen Menschen beschert ist.


      Ihre Mutter und ich hatten die Sache besprochen. Die Uni wäre eine ideale Gelegenheit für sie, hatten wir uns überlegt. Sollte sie nach ihrem Abschluss in Jura und Psychologie immer noch den Polizeidienst anstreben, würde sie auf der Überholspur viel schneller ans Ziel kommen. Private würde die Studiengebühren und das Gehalt übernehmen. Jack Morgan hatte es genehmigt, und Hannahs Vater hatte freudig die Schecks unterschrieben. Chloe würde bei Private eine Stelle bekommen, sollte sie nicht mehr zur Polizei gehen wollen. Ein Vorteil für alle Beteiligten. Das hätte es zumindest sein sollen.


      Chloe hatte sich unter einem Decknamen eingeschrieben, genauso wie Hannah, und hatte sich wie geplant mit ihr angefreundet. Das war nicht schwer zu organisieren gewesen.


      Das gleiche Studium, die gleiche Unterkunft. Private hat Verbindungen. Die Strippen wurden gezogen, und die Sache sollte glatt über die Bühne gehen. Chloe sollte Hannah nur im Auge behalten und berichten, wenn es Probleme geben sollte. Chloe war eindeutig die Tochter ihres Vaters. Sie war mit flammendem Schwert in den Kampf gezogen, um ihre Freundinnen zu retten, ohne Rücksicht auf Verluste. Ich hatte die Jahre zuvor etwas Ähnliches getan, und ihr Vater war gekommen, um mich zu retten. Ohne ihn würde ich heute nicht mehr leben.


      Doch meinetwegen lag seine Tochter jetzt auf der Intensivstation im Koma.


      Jack Morgan hatte gesagt, ich solle das millionenschwere Baby besonders gut im Auge behalten. Er hatte gesagt, es sei für ihn eine Sache von persönlicher Bedeutung. Das war es für mich jetzt auch.
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      Ich brauchte einen Moment, bis ich merkte, dass jemand meine Hand umfasst hatte und sie drückte.


      Mitfühlend. Wie ein Freund. Ich drehte mich leicht benommen um, schüttelte den Kopf, als müsste ich mein Hirn von den dunklen Gedanken befreien, die in seinem Innern umhertanzten.


      »Wer ist sie?«, fragte Alison Chambers.


      »Meine Patentochter«, antwortete ich.


      »Ich wusste nicht, dass du eine Patentochter hast.«


      »Habe ich eigentlich auch nicht. ›Patenonkel‹ war ein Spitzname, den sie mir gegeben hat. Ich war inoffizieller Patenonkel – ein Schutzengel, so hat sie mich auch manchmal genannt. Um mich zu ärgern.« Wieder schüttelte ich den Kopf. »Ein schöner Schutzengel!«


      »Und wer ist sie?«


      »Sie heißt Chloe. Chloe Smith.«


      »Warum hast du mir nie von ihr erzählt?«


      »Erinnerst du dich an meinen Trauzeugen?«


      »Bei der Hochzeit, zu der ich nicht eingeladen war?«, erwiderte sie spitz.


      Ich nickte. Es war im Jahr vor dem zweiten Golfkrieg. Der 21. Mai 2002. Richard Smith war gerade Captain geworden, und ich hatte vor zu heiraten. Zwei Anlässe für eine Feier.


      Ich erinnerte mich, dass ich mich nach hinten umgedreht hatte und alle Plätze besetzt waren. Auch hinter der letzten Reihe standen noch Gäste. Zugegeben, es war kein großer Raum. Auf einer Seite standen zwischen den Zivilisten einige Männer und Frauen in der Uniform der Royal Military Police, auf der anderen Seite der Abtrennung erkannte ich zwischen den Zivilisten die Uniformen aus blauem Serge der städtischen Polizei.


      Ich hörte ein leises Murmeln und wandte mich zurück zum Pfarrer, der mich unbeeindruckt ansah.


      »Und möchtest du, Daniel Edward Carter, Kirsty Fiona Webb zu deiner rechtmäßigen Ehefrau nehmen?«, fragte er.


      Ich sah auf die Frau neben mir. Ihre pechschwarze Bubikopffrisur hätte Louise Brooks voll in den Schatten gestellt. Ihre grünen Augen funkelten, ihre klassisch geschwungenen Lippen waren dunkelrot geschminkt, ihr Kleid im Stil der Zwanzigerjahre, ein Wunder aus Spitze und weißem Satin, schmiegte sich an ihren gebräunten Körper wie eine zweite Haut. Ein Klischee, ich weiß, aber für mich sah sie so schön aus wie nie. Wäre ich Eric Clapton gewesen, hätte ich ein Lied darüber geschrieben. Aber der war ich nicht. Ich war Sergeant Dan Carter der Royal Military Police und kurz davor, die Frau meiner Träume zu heiraten – Police Constable Kirsty Webb von der Metropolitan Police.


      »Ja, ich will«, sagte ich und strahlte sie an.


      Es war, im Nachhinein betrachtet, nicht der beste Moment dafür, dass mein Mobiltelefon klingelte. Ein nostalgischer Klingelton wie ein Telefon von früher.


      »Tut mir leid, ich dachte, ich hätte es ausgeschaltet«, murmelte ich, während ich das Telefon umständlich aus meiner Tasche zog. Doch Kirsty war zu schnell für mich. Sie riss mir das Telefon aus der Hand wie ein Reiher, der nach einer Forelle schnappt, schaltete es aus und warf es zur Seite. Und verpasste mir eine saftige Ohrfeige.


      Hinter mir hörte ich, wie mein Trauzeuge krampfhaft sein Lachen unterdrückte. Doch Kirsty starrte ihn an wie ein Basilisk, so dass jeder Versuch zu lachen wie eine vom Wind ausgeblasene Kerze erlosch. Sie drehte sich zu ihrem Onkel zurück, dem Priester.


      »Jetzt mach weiter«, verlangte sie.


      Der Pfarrer, Reverend Crake, räusperte sich und lächelte sie an. »Und willst du, Kirsty Fiona Webb, Daniel Edward Carter zu deinem rechtmäßigen Ehemann nehmen?«


      Sie wartete gerade so lange, bis die Spannung kaum mehr auszuhalten war, bevor sie nickte. »Ja, ich will«, sagte sie.


      Es war nicht das beste Omen für unsere Ehe gewesen.


      Ich erinnerte mich an Richard Smiths vergnügten Blick an jenem Tag. Und dann blickte ich neun Jahre später auf die geschlossenen Augen seiner Tochter hinab. Während sie von Maschinen am Leben erhalten wurde.


      Ich würde die Schweine finden, die meiner wunderbaren Patentochter das angetan hatten, und sie dafür bezahlen lassen, schwor ich mir.


      Oder ich würde bei dem Versuch sterben.
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      Ich umschloss Alisons Hand mit meiner und drückte sie sanft. »Du weißt, Kirsty wollte nicht, dass du dabei bist.«


      »Natürlich weiß ich das. Ich hatte ihr oft genug gesagt, dass es keinen Grund zur Eifersucht gab.«


      Ich verzog leicht das Gesicht. »Ja. Aber es hat wohl nichts genützt.«


      »Offenbar nicht.«


      »Mein Trauzeuge bei der Hochzeit war Captain Smith. Ihr Vater.« Ich nickte in Chloes Richtung. »Der Mann, der mein Leben gerettet hat.«


      »Im Krieg«, sagte sie.


      »Ja.«


      Ich hatte mit Alison nie über den Krieg gesprochen. Mit keinem Menschen. Man wollte mich überreden, zum Psychologen zu gehen. Doch Dan Carter ist ein Mann der alten Schule.


      Wie gesagt, ich schied als Invalide aus dem Dienst aus. Und schließlich konnte ich auch den Rollstuhl wieder verlassen. Doch ich tauschte meinen Schlagstock gegen die Flasche, um meine Dämonen zu verscheuchen. Ich war nicht der Erste und würde mit Sicherheit nicht der Letzte sein.


      Allerdings schaffte ich es nur, meine Frau, meine Familie, meine Freunde zu verscheuchen.


      Wie gesagt, das ist eine Familienangelegenheit, keine, auf die ich stolz bin. Aber auch keine, wegen der ich mich den Rest meines Lebens geißeln würde.


      Man muss sich doch nur mal die Obdachlosen in London ansehen oder diejenigen, die in Gefängnissen dahinsiechen, statt in einem Krankenhaus zu liegen. Männer und Frauen, die beim Militär waren und während ihrer Dienstzeit für ihr Land mehr gaben, als von ihnen verlangt wurde, und mit denen im Austausch dafür einfach kurzer Prozess gemacht wurde.


      Ich gehörte zu denen, die Glück gehabt hatten. Ich starb nicht den Kältetod in einer Gasse im West End, während die Menschen mit abgewandtem Blick an mir vorbeigingen. Ich schloss irgendwie mit dem Thema ab. Mir wurde klar, dass ich eine Schuld mit mir herumtrug wie ein Lahmer seine Krücke, obwohl er bereits geheilt worden war. Doch es war nicht meine Schuld, die auf mir lastete, daher warf ich sie von mir ab und begann wieder zu leben. Ich meldete mich wieder zur Arbeit. Ich änderte mein Leben.


      Aber nicht rechtzeitig, um meine Ehe zu retten.


      Wie vom Teufel gerufen kam meine Exfrau um die Ecke herum und marschierte auf uns zu.


      Schuldbewusst zuckte meine Hand von der von Alison zurück. Dumm, ich weiß, aber es war eine spontane Reaktion, die, wie ich bemerkte, Kirsty mitbekommen hatte. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich nicht deuten – war es ein Stirnrunzeln oder ein Lächeln? Vielleicht war genau dies das Problem: Ich konnte mir bei Kirsty nie sicher sein, ob sie mich küssen oder mir eine runterhauen würde. Oder beides.


      Doch ich hatte eine Ahnung, was ihr Blick an diesem Freitagabend bedeutete. Eindeutig Mitgefühl.


      »Alison«, grüßte sie nur.


      »Kirsty.«


      Kirsty sah mich einen Moment zögernd an. Mein Herz schien stehen zu bleiben. Und jemand über mein Grab zu gehen. »Ich habe schlechte Nachrichten, Dan«, sagte sie.
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      Es war mittlerweile dunkel draußen.


      Ich lehnte an der kühlen Backsteinmauer des Krankenhauses und atmete ein paarmal tief durch. Alison suchte nach einem Kaffeeautomaten, und Kirsty war gegangen, um ihren eigenen Ermittlungen nachzugehen.


      Ich versuchte noch immer zu verdauen, was sie mir erzählt hatte, konnte aber keine Verbindung herstellen. Nach dem, was ich zuvor an diesem Abend gesehen hatte, weigerte ich mich, eine Verbindung herzustellen.


      Jemand hatte Hannah Shapiro entführt, so viel wussten wir. Aber wir wussten nicht, ob sie das eigentliche Ziel gewesen war. Ob sie nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Ich musste das Motiv herausfinden, und zwar schnell, weil ich eines mit Sicherheit wusste – je länger wir brauchten, um sie zu finden, desto schlimmer würde es für sie werden. In diesem Fall logen die Statistiken nicht.


      Ich zog mein Telefon aus der Tasche und drückte eine Kurzwahltaste. Nach einem kurzen Moment hörte ich den sanften Südstaatenakzent, den ich erwartet hatte.


      »Jack Morgan.«


      »Jack«, sagte ich. »Wir haben ein großes Problem.«


      »Um was geht’s, Dan?«


      »Um Hannah – sie wurde entführt. Gleich vor der Uni. Eine Gruppe maskierter Männer. Transporter ohne Nummernschild.«


      Am anderen Ende herrschte langes Schweigen. Dann: »Wann ist es passiert?«


      Eine derartige Anspannung hatte ich in seiner Stimme bisher noch nie bemerkt.


      »Etwa vor einer Stunde.«


      »Hast du irgendwas gehört?«


      »Noch keine Lösegeldforderung.«


      »Vielleicht haben die Entführer es nicht auf Geld abgesehen.«


      Darauf erwiderte ich nichts. Ich wusste nur zu gut, dass junge Frauen aus allen möglichen Gründen entführt wurden. Und die waren durchaus nicht alle finanzieller Natur. Ich schloss die Augen und versuchte die Erinnerung an das zu verdrängen, was ich in dem Schuppen in King’s Cross gesehen hatte. Vergeblich.


      »Ich möchte, dass du alles andere liegen lässt, Dan! Alles. Dieses Mädchen ist deine einzige, vorrangige Aufgabe, hast du verstanden?«


      »Das brauchst du mir nicht zu sagen, Jack. Wegen der Entführer liegt meine Patentochter jetzt auf der Intensivstation.«


      »Ich setze mich ins Flugzeug, sobald mich das FBI freigibt. Und Private steht weltweit zu deiner Verfügung. Wenn du was brauchst, egal was, sag es uns.«


      »Das weiß ich sehr zu schätzen.«


      »Bring das Mädchen einfach nur wohlbehalten wieder nach Hause, Dan. Geld ist kein Problem.«


      »Meinst du, es war eine Entführung?«


      Es entstand eine weitere Pause in der Leitung. »Es gibt Dinge über Hannah Shapiro, die du wissen musst«, sagte Jack schließlich mit frustrierter Stimme. »Alles geht auf den 9. April 2003 zurück.«


      Einige Minuten später drückte ich die Austaste. Ich sah nach unten und öffnete die Hand, mit der ich meinen Autoschlüssel umklammerte. Das Metall hatte sich bis ins Fleisch hineingedrückt. Ich hob die Wunde an meinen Mund. Sie schmeckte nach Eisen.


      Wie gesagt: Jemand würde dafür bezahlen.
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      Meine kleine Wohnung liegt im zweiten Stock in der Dean Street in Soho.


      Sie besteht aus einem Wohnzimmer, einem Schlafzimmer, einer kleinen, kaum benutzten Küche und einem Badezimmer. Gleich nach meinem Einzug habe ich die Fenster zur Straßenseite doppelt verglasen lassen. Es ist ganz gemütlich hier mit meinem kleinen Fernseher und dem digitalen Internetradio.


      Die Dean Street gehört zu meinen Lieblingsplätzen auf der Welt. Hier befinden sich The Crown & Two Chairmen, der Groucho Club und die beste Bar auf der westlichen Halbkugel – The French House –, auch wenn dort das Bier nur in kleinen Gläsern ausgeschenkt wird und man sich zur Mittagszeit zwischen den Medienleuten und Touristen hindurchzwängen muss.


      Doch morgens um halb sechs sind die Kneipen fester verschlossen als eine Trommel. Das kleine italienische Café um die Ecke allerdings hatte geöffnet. Ich bestellte einen Espresso zum Mitnehmen und trank ihn auf dem Weg quer durch die Stadt ins Büro.


      Ich hatte die empfohlene Augenschließzeit knapp unterschritten – um sieben Stunden, vermutete ich –, so dass der scharfe, bittere Koffeinstoß genau recht kam. Normalerweise ging ich vor der Arbeit ins Sportstudio neben dem Café Royal abseits des Piccadilly Circus, doch Chloe lag noch immer bewusstlos auf der Intensivstation, Hannah Shapiro wurde noch immer vermisst, und wir hatten keine Ahnung, warum sie entführt worden war.


      Jack Morgan hatte direkt Kontakt mit Hannahs Vater, Harlan Shapiro, aufgenommen. Er würde abends mit dem Flieger in London eintreffen.


      Ihre Entführer hatten sich noch nicht gemeldet. Wir wussten nicht, ob Hannahs Deckung aufgeflogen war und eine Lösegeldforderung ins Haus stand. In Anbetracht dessen, was Kirsty mir am Abend zuvor erzählt hatte, hoffte ich sehr, dass dies der Fall sein würde. Wenn sie nicht des Geldes wegen entführt worden war … Ich schüttelte den Gedanken ab, warf meinen leeren Becher in einen Mülleimer vor einem Zeitungskiosk und ging weiter. Die Uhr tickte, und wir hatten keine Minute zu verschenken.


      Zehn Minuten später rannte ich die Treppe zu meinem Büro hinauf. Ich fahre nur mit dem Fahrstuhl, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Ich mag keine Fahrstühle.


      Lucy, meine Sekretärin, warf mir ihr klares Lächeln zu, als ich den Zugangscode eingab und den offenen Empfangsbereich betrat. Sie war blond und schön und sprach mit Oberklasseakzent, der zu ihrem Lächeln passte.


      »Morgen, Lucy. Schon jemand da?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Dr. Lee ist auf dem Weg, aber der Schwamm kommt heute nicht. Der Rest sitzt im Besprechungszimmer.«


      »Was heißt das, er kommt heute nicht?« Wenn mein Ton einen Tick zu scharf war, entschuldigte ich mich nicht dafür.


      »Wegen seiner Mutter.«


      Vladimir Koptschek, oder »Schwamm«, weil er in der Lage ist, jedes bisschen Information aufzusaugen und zu behalten, war unser Fachmann für Computer und technischen Support. Er war noch vor Glasnost in den Westen geflüchtet. Er ist mittlerweile über fünfzig und hat einen Verstand, der schärfer ist als die Zunge einer Exfrau. Seine Mutter, die noch in Russland lebte, war krank geworden und wartete auf ihre Testergebnisse. »Was ist es?«, erkundigte ich mich.


      »Die Ärzte geben ihr nicht mehr lange. Vielleicht drei Monate. Er hat einen Flug gebucht.«


      Ich nickte resigniert, weil ich ihm keinen Vorwurf machen konnte. Doch es würde schwer sein, ihn zu ersetzen.


      Wendy Lee trat mit einer Papiertüte durch die Tür. »Ich habe dir Kaffee besorgt«, sagte sie.


      Wir gingen in den Konferenzraum. Etwa sieben mal sechs Quadratmeter. Ein langer Walnussholztisch zog sich bis zur Wand gegenüber der Tür. Bündig mit dem Ende des Tischs hing ein ultramoderner, hauchdünner, etwa zweieinhalb mal drei Meter großer LED-Bildschirm.


      Im Videokonferenzmodus zeigte er die anderen Private-Niederlassungen auf der ganzen Welt, so dass sich unser Büro über den Tisch hinaus bis dorthin zu verlängern schien, wo Jack Morgans Mannschaft in ihrem achteckigen Besprechungszimmer saß. Oder die Leute unserer anderen Niederlassungen in Rom oder Paris oder New York in deren Büros.


      An diesem Morgen allerdings waren nur meine Leute zur Lagebesprechung hier.
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      Um den Tisch saßen Adrian Tuttle, Wendy Lee, Suzy Malone, Brad Dexter und Sam Riddel.


      Sam ist mein Stellvertreter in der Agentur. Er trug einen pechschwarzen Dreiteiler und eine dunkelblaue Krawatte. Er ist ehemaliger Polizist und ehemaliger Boxer, eins neunzig groß und schwarz. Im Ring hatte er nie einen Menschen getötet, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob er es nicht außerhalb getan hatte. Er war in einem der schlimmsten Viertel in Südlondon aufgewachsen. Zwei seiner Brüder waren noch vor seinem zehnten Lebensjahr getötet worden. Getötet in einem Kampf um Drogenreviere, wie er in diesem Teil Londons noch immer wesentlicher Bestandteil des Alltags ist. Die Tatsache, dass Sam diesen Kampf überlebt hatte, dass er sich nie der dunklen Seite zugewandt hatte, bedeutete für mich, dass er so ziemlich alles überleben konnte.


      Suzy war Anfang dreißig. Ehemals bei der Metropolitan Police. Eins fünfundsechzig klein, kastanienbraunes Haar, fünfter Grad Wing-Chun Kung-Fu, dritter Dan im Kickboxen, Scharfschützin, loyale Freundin, tödliche Feindin, offen bisexuell und einer meiner liebsten Menschen auf der ganzen Welt. Der Verlust der Metropolitan Police war eindeutig unser Gewinn. Das galt auch für Brad Dexter. Anfang fünfzig, Statur wie ein amerikanischer Kühlschrank, zuvor beim Personenschutz der Metropolitan Police, vorzeitig in den Ruhestand getreten. Jetzt leitete er unsere Abteilung für Personenschutz.


      »Also gut, Jungs«, begann ich, während ich zu einer weißen Fernbedienung griff. »Alles andere wird von der Tagesordnung gestrichen. Wir müssen uns ausschließlich auf das konzentrieren, was ich euch jetzt erzähle. Jack Morgan würde mit dem nächsten Flugzeug herkommen, um sich der Sache persönlich anzunehmen, doch er kann nicht. Er wurde gerichtlich vorgeladen und darf das Land nicht verlassen.«


      »Was ist los, Dan?«, unterbrach mich Wendy Lee.


      Ich richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm und drückte die Einschalttaste. Doch ich verwendete nicht die ausgeklügelte Konferenzfunktion, sondern rief einfach nur eine Diaschau auf.


      Das erste Bild zeigte Hannah Shapiro. Ich konnte nicht glauben, dass es das gleiche nervöse Mädchen war, das ich weniger als achtzehn Monate zuvor aus den USA nach London geholt hatte. Chloe hatte erzählt, Hannah sei aufgetaut und selbstsicherer geworden, sei mehr aus sich herausgekommen. Doch die Verwandlung war trotzdem unglaublich.


      Hannah wirkte frech, sorgenfrei und traumhaft. Dunkle Lockenpracht, leuchtende Augen, umwerfendes Lächeln. Ihre Figur war ausgereifter, ausgefüllter – sie war eine Frau geworden. Eine sehr reizvolle Frau.


      Ich bekam ein schlechtes Gewissen, wenn ich daran dachte. Ich erinnerte mich an die kleine, nervöse Hand, die auf dem holprigen Flug meine gehalten hatte. Sie war ein völlig anderer Mensch geworden.


      »Hannah Shapiro«, erklärte ich weiter. »Eingeschrieben an der Chancellors University unter dem Namen ›Hannah Durrant‹.«


      »Warum die Namensänderung?«, wollte Lucy wissen.


      »Ihr Vater ist Harlan Shapiro. Ein sehr reicher amerikanischer Industrieller von der Westküste. Elektronikbranche. Kommunikation.«


      »Und …?«, fragte Wendy Lee weiter.


      Ich nahm einen Schluck Kaffee, dachte daran, was ich am Abend zuvor von Jack erfahren hatte. Hannahs Mutter war nicht an Krebs gestorben, wie Hannah mir während des Flugs erzählt hatte. Sie war unter Umständen gestorben, die viel zu schrecklich waren, um sie zu begreifen.


      »Es liegt schon eine Weile zurück. An ihrem dreizehnten Geburtstag wurde Hannah zusammen mit ihrer Mutter entführt. Und ihr Vater kam der Lösegeldforderung nicht nach.«


      »Was ist damals passiert?« Wieder Lucy. Sam schwieg. Ich hatte ihn bereits am Abend zuvor informiert. Er wusste auch, wer Chloe war – und was sie mir bedeutete.


      »Die Entführer – Vincent Cabrello und John Santini – waren zwei einfache Ganoven, die sich mit ein paar Leuten im Bundesstaat New York angelegt hatten. Sie flohen an die Westküste, um sich dort zu verstecken, in der Sonne zu liegen und sich, wie sie dachten, auf leichte Weise etwas Geld zu verdienen.«


      »Und dazu haben sie sich Hannah Shapiro und ihre Mutter ausgesucht?«, fragte Suzy.


      Ich nickte. »Die Entführung war nicht geplant. Hannah und ihre Mutter waren zufällige Opfer.«


      »Sie haben einfach die Gelegenheit genutzt?«


      »Scheint so. Hannah und ihre Mutter waren zur falschen Zeit am falschen Ort. Cabrello und Santini, vollgepumpt mit Speed und Bourbon, warteten in einem Parkhaus in ihrem Transporter. Sie hatten vor, sich den erstbesten Kandidaten zu schnappen, der ihnen über den Weg laufen würde. Sie dachten, dass jeder, der sich in diesem Einkaufszentrum herumtrieb, reich war, und sie hatten recht …«


      Ich zeigte auf Hannahs Bild. »Mit Hannah und Jessica Shapiro zogen sie das große Los. Die einzige Schwierigkeit war, dass sie sich damit einem Unwetter aussetzten, dem sie nicht entkommen konnten.«


      »Jack Morgan«, brummte Sam.
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      Ich nickte.


      »Jessica Shapiro erzählte ihren Entführern genau, wer sie und Hannah waren und welchen Wert sie hatten und versicherte ihnen, dass ihr Mann das Lösegeld auf jeden Fall bezahlen werde.«


      »Aber das tat er nicht«, schlussfolgerte Wendy Lee.


      »Nein. John Santini nahm Kontakt mit Harlan Shapiro auf und gab ihm ein paar Tage Zeit, um das Geld aufzutreiben. Keine Polizei, sonst würde er seine Frau und seine Tochter in Plastiktüten zurückbekommen. In Anbetracht ihrer Karriere als Vollstrecker des organisierten Verbrechens an der Ostküste war dies keine leere Drohung. Nicht, dass Harlan Shapiro dies gewusst hätte. Er ist es allerdings gewohnt, seinen Kopf durchzusetzen.«


      Ich nahm einen Schluck Kaffee. »Harlan Shapiro beschloss, Widerstand zu leisten. Wie seine Regierung wollte er sich dem Terrorismus widersetzen, so sah er die Sache. Er brauchte eine Privatdetektei, die bekannt dafür war, solche Aufträge zu übernehmen. Eine, die nicht zögern würde, bei Veranlassung Gewalt bis zur letzten Konsequenz anzuwenden. Eine, die sich nicht durch Bürokratie, Gesetze und ›Sie haben das Recht zu schweigen‹ und so weiter lahmlegen ließ. Eine, die ihm seine Frau und Tochter sicher zurückbringen würde. Er glaubte keinen Moment lang, dass die Verbrecher ihr Versprechen halten würden, wenn er das Geld bezahlte. Höchstwahrscheinlich hatte er recht.«


      »Es wäre nicht das erste Mal«, stimmte Sam zu.


      »Ja, deswegen wandte er sich an eine Privatdetektei, die er schon mehrmals zuvor in Anspruch genommen hatte. Sie gehörte einem Typen namens Prentiss, der Jack Morgan den Fall übertrug. Gleich von Anfang an riet Jack, Harlan Shapiro solle das Lösegeld bezahlen. Nach seiner Einschätzung hatten sie es mit zwei leichtsinnigen Typen zu tun, die mit der Entführung weit überfordert waren. Nach der Zahlung des Lösegeldes hätte er mehr oder weniger garantieren können, dass er die Entführer aufspürt, das Geld zurückholt und sie der Polizei übergibt.«


      »Aber Shapiro hat nicht auf ihn gehört?«, fragte Suzy.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Und Jack hat es offenbar geschafft, sie zurückzuholen?«, fragte Lucy verblüfft.


      »Nicht ganz. Er rettete Hannah. Aber erst, nachdem sie gezwungen worden war zuzusehen, wie ihre Mutter von Vincent Cabrello vergewaltigt und von John Santini ermordet wurde.«


      »Das ist grausam.«


      »Lucy, du weißt ja, Jack standen damals noch nicht die Ressourcen von Private zur Verfügung. Als er die Wohnung stürmte, war es für Jessica zu spät, aber zumindest rettete er Hannah.«


      »Was passierte mit den Entführern?«


      Ich lächelte düster. »Sagen wir mal so: Sie haben es nicht bis zur Gerichtsverhandlung geschafft.«


      »Und du vermutest, die beiden Fälle hängen irgendwie zusammen?«, fragte Brad Dexter.
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      Ich schüttelte den Kopf.


      »Ich wüsste nicht, wie. Cabrello und Santini arbeiteten auf eigene Faust. Ihre Verbindungen zur Ostküste waren gekappt. Die Entführung damals haben die beiden alleine versaut. Wer auch immer Hannah jetzt entführt hat, hat mit der ersten Entführung nichts zu tun. Wenigstens dessen können wir uns hundertprozentig sicher sein.«


      »Immer noch keine Lösegeldforderung?«, fragte Sam.


      »Bisher nicht.«


      Adrian hob seine Hand.


      »Du brauchst dich nicht zu melden, wenn du was sagen willst, Adrian.« Ich gab ihm ein Zeichen, dass er loslegen sollte.


      »Vielleicht ist es gar keine Entführung im eigentlichen Sinne.«


      »Was meinst du?«, hakte ich nach.


      Ich wusste, worauf er abzielte, und das gefiel mir kein bisschen.


      »Vielleicht handelt es sich nicht um eine Entführung mit Lösegeldforderung wie beim letzten Mal. Der Tatort, zu dem ich letzte Nacht gerufen wurde … diese junge Frau … vielleicht wurden ihr Organe entnommen.«


      »Vielleicht?«


      »Wir warten noch auf den Obduktionsbericht«, fügte Wendy Lee hinzu.


      »Das letzte Glied ihres Ringfingers fehlt«, erklärte Adrian Tuttle.


      »Und inwiefern hängt das mit Hannah Shapiro zusammen?«, fragte Sam.


      »Weil es nicht das erste Mal ist, Sam«, sagte ich. Und stellte mich der Tatsache, dass es für Hannah bereits zu spät sein könnte.


      Wendy Lee nickte und brachte es auf den Punkt: »Sieht aus, als gäbe es einen Serienmörder. In der Stadt. Der es auf gesunde junge Frauen abgesehen hat.«


      »Frauen wie Hannah«, sagte Adrian Tuttle und betrachtete das Bild der schönen jungen Amerikanerin auf dem Monitor.
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      Professor Annabelle Weston war älter als Hannah, aber ebenso beeindruckend.


      Ich schätzte sie auf Mitte dreißig. Eins siebzig oder eins fünfundsiebzig groß, je nach Höhe ihrer Pumps. Langes rotblondes Haar, lebhafte, fast türkisfarbene Augen. Ein leichter Spritzer von Sommersprossen auf ihren Schultern, doch ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen war alabasterweiß. Bei einem Schönheitswettbewerb in San Diego hätten ihre Zähne keinesfalls deplatziert ausgesehen – und sie war auch nicht gekleidet wie eine Professorin aus meiner Studienzeit.


      Sie trug eine hautenge Jeans, Cowboystiefel und einen pastellblauen Kaschmirpullover, der durchaus nicht von ihrer weiblichen Figur ablenkte.


      Ihr Haar hatte sie hinten locker mit einer Art Schal zusammengebunden, und die Brille mit Schildpattgestell trug sie auf ihrer Nasenspitze wie Alison, was sie wie eine Intellektuelle aussehen ließ und ihr gut zu Gesicht stand. Die Augen hinter den Gläsern waren todernst.


      »Sie arbeiten in dem Fall also nicht für die Polizei?«, vergewisserte sie sich.


      Ihre Stimme klang so englisch, wie es ihr Erdbeer-mit-Sahne-Aussehen war. Grafschaften rund um London. Geld. Und ich wette, irgendwo in ihrer Kindheit kamen sicher auch eigene Polo-Ponys vor.


      Ich schüttelte den Kopf, beugte mich vor und reichte ihr meine Karte. »Nein. Wir arbeiten häufig inoffiziell mit der Polizei zusammen, doch diesmal führen wir eine unabhängige Ermittlung durch.«


      »Das verstehe ich nicht. Die zuständigen Behörden waren schon hier und haben jeden befragt. Worin genau besteht Ihr Interesse?«


      Sie betrachtete meine Visitenkarte, bevor sie den Blick herausfordernd wieder mir zuwandte. Ihre Schönheit diente als Tarnung für ihren Stahlpanzer. Ich würde mir meine Chancen nicht ausrechnen wollen, müsste ich als einer ihrer Studenten versuchen, sie zu einer Abgabeverlängerung meiner Hausarbeit zu überreden.


      »Wir vertreten Hannahs Familie«, antwortete Sam Riddel, der neben mir saß.


      »Aber wir verfolgen auch ein persönliches Interesse«, fügte ich hinzu.


      »Und das wäre?«


      »Sie waren Hannahs Tutorin?«, fragte ich.


      »Ja, das war ich.« Sie bemerkte den Fehler. »Das heißt, ich bin ihre Tutorin.«


      »Und ebenso von Chloe Wilson?«


      »Ja, von beiden.«


      »Chloe Wilson ist meine Patentochter, Professor Wes-

      ton.«


      »Oh …«


      Ihr harter Blick wandelte sich zu echter Sorge. »Wie geht es ihr? Ist sie wieder bei Bewusstsein?«


      »Sie ist stabil, aber ihr Zustand ist immer noch kritisch. Sie wird rund um die Uhr überwacht.«


      »Wenn es irgendwas gibt, das ich beitragen kann …«


      »Deswegen bin ich hier. Wer auch immer das getan hat, wird damit nicht durchkommen. Das kann ich Ihnen versichern. Und ich kann versprechen, dass wir Hannah finden und unversehrt nach Hause bringen werden.«


      Ich weiß nicht, was ich mir bei dem letzten Teil gedacht hatte. Es war mir einfach rausgerutscht, vielleicht, um die Frau zu beeindrucken?


      »Die arme Hannah. Ich kann mir kaum vorstellen, was sie gerade durchmacht.«


      »Im Moment wird sie unversehrt sein, Professor. Das jedenfalls weiß ich.« Fast glaubte ich selbst, was ich sagte.


      »Nennen Sie mich Annabelle, bitte.«


      Ich widerstand dem Drang zu sagen, es sei ein hübscher Name. Das war er tatsächlich. »Die Entführer werden ihr nichts antun, Annabelle«, sagte ich stattdessen. »Sie ist für sie ziemlich wertvoll. Bis sie uns ihre Forderungen mitteilen, werden sie ihr mit absoluter Sicherheit kein Haar krümmen.«


      »Es gab also noch keinen Kontakt zur Familie? Noch keine Lösegeldforderung?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      Ich sprach nicht von der anderen Möglichkeit, die Adrian Tuttle bei der morgendlichen Besprechung in die Runde geworfen hatte. Dass sie wegen ihrer Organe entführt worden und vielleicht schon tot war.


      »Ich bin sicher, wir werden bald von ihnen hören«, sagte ich. »Und mir stehen die gesamten Ressourcen von Private weltweit zur Verfügung, um sie sicher nach Hause zu holen.«


      »Sollte das nicht der Polizei überlassen werden?«


      »Die Polizei wird alles tun, was sie kann. Aber manchmal können wir mehr bewirken.«


      »Wie das?«


      »Jedes Jahr werden allein in London etwa hundertsiebzig Menschen getötet«, erklärte ich. »Mehr als einer alle drei Tage. Und das sind nur die Morde. Wenn man die anderen Verbrechen in dieser Stadt mit einbezieht, von Diebstahl über Vergewaltigung bis zum Raubüberfall, und dann noch die Terrorbedrohungen, die untersucht werden müssen – wenn Sie all das berücksichtigen, verstehen Sie, dass wir in diesem Fall in einer Weise helfen können, von der die Metropolitan Police nur träumen kann.«


      »Und das wäre?«, fragte Annabelle.


      »Absolute Konzentration«, antwortete ich.


      Und das entsprach der Wahrheit.


      Professor Annabelle Weston sah auf meine Visitenkarte hinab und nickte, hob den Kopf wieder und sah mir in die Augen.


      »Sagen Sie mir einfach, was Sie brauchen.«
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      Suzy klemmte den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter und tippte.


      »Verstanden, Dan«, sagte sie, als das Wappen der Chancellors University über dem Wort SICHERHEIT in der Mitte des Bildschirms erschien.


      Sie klickte auf das Wappen, das in tausend Pixel zerplatzte. Als diese zu allen Seiten hin davongeschwebt waren, blieb am Ende nur ein schlichtes Eingabefeld für das Passwort.


      »Okay, hab ich«, sagte sie. »Ich melde mich wieder.« Sie drückte die Austaste, als Lucy das Büro betrat.


      »Was hast du erreicht?«


      »Dan war bei der Tutorin von Hannah und Chloe. Sie ist die Verbindungsfrau der Fakultät für die Sicherheit an der Uni.«


      »Und das heißt?«


      »Sie hat Online-Zugang zu allen Sicherheitsdaten. Einschließlich der Aufnahmen der Überwachungskameras.«


      Rasch tippte Suzy das Passwort ein. Klickte sich durch mehrere Ansichten und rief eine Liste mit gespeicherten Daten auf. Dort klickte sie auf das Datum vom Vortag, dann auf die Kameras. Zuerst auf die mit »Studentenkneipe« bezeichneten, dann auf die der Hofüberwachung. Mit einem Klick der rechten Maustaste speicherte sie die Aufnahmen als AVI-Dateien.


      Grinsend erhob sie sich. »Komm.«


      »Wohin?«


      »Das hast du noch nicht gesehen. Macht richtig Spaß.«


      Lucy folgte ihr etwas verwirrt in den Konferenzraum.


      Dort nahm Suzy zwei Brillen mit leicht getönten Gläsern aus einer Schublade. Eine warf sie Lucy zu, die andere setzte sie sich selber auf und griff zu der dünnen, zauberstabähnlichen Fernbedienung für den Bildschirm, der das andere Ende des Raumes beherrschte. Sie trat zur Seite und betätigte einen Schalter. Jalousien senkten sich innen und außen vor den Fenstern, und das Licht wurde zu fast völliger Dunkelheit gedimmt.


      »Licht, Kamera und action«, sagte Suzy, während sie eine Taste auf der Fernbedienung drückte. Die Studentenkneipe der Chancellors University füllte den Bildschirm. Suzy hielt das Bild an und nahm ihr Notebook heraus.


      Sie richtete die Fernbedienung erneut auf den Bildschirm, drückte eine Taste. Licht tanzte in den Raum hinein, verwandelte das zweidimensionale Bild zu einer holografischen 3-D-Ansicht, als der Film weiterlief und die einzelnen Gestalten in dem Gewimmel kaum zu unterscheiden waren.


      »Aufnahmen von gestern Abend«, erklärte Suzy. »Der Rechner nimmt die Daten aller Kameras und trianguliert sie, wodurch die Bilder dreidimensional erscheinen.«


      Lucy streckte eine Hand aus, zuckte aber wieder zurück, als ein großer, ziemlich betrunkener junger Mann direkt auf sie zuzugehen schien.


      »Die Polizei wird diese Aufnahmen ebenfalls haben, aber an diese Art der Bildaufbereitung und dreidimensionalen Projektionstechnik kommen sie nicht heran.«


      Lucy nickte beeindruckt. Sie hatte wirklich das Gefühl, als könnte sie die Hand ausstrecken und sich ein Glas von einem der Tische nehmen.


      »Der Ton ist auch gut. Die Chancellors hat vor kurzem ihr gesamtes Sicherheitsnetz überarbeiten lassen.«


      Lucy drückte eine andere Taste, woraufhin der ohrenbetäubende Lärm der Bar den Konferenzraum erfüllte. Sie reduzierte die Lautstärke auf ein erträgliches Maß und navigierte mit Hilfe der Fernbedienung durch den Raum bis zur Eingangstür. Nun betätigte sie den Schnellvorlauf, bis Chloe und ihre beiden Freundinnen eintraten und zur Bar gingen.


      Zwei brünett und eine blond. Jung, lebendig, schön.


      Dem Aussehen nach für eine Partynacht gekleidet. An jungen Männern, die sie anmachten, mangelte es nicht, und vor allem weckten sie das Interesse einer großen Gruppe von Jungs in CUL-Rugbyhemden. Die drei Frauen schienen die unerwünschte Aufmerksamkeit vollkommen auszublenden. Suzy vermutete, dass sie daran gewöhnt waren.


      Die Mädchen kippten Wodka mit Red Bull, als wollten sie sich mit Absicht aus dem Verkehr ziehen. Zumindest schien dies bei Hannah und Laura der Fall zu sein. Dans Patentochter Chloe hielt sich offenbar zurück.


      Nach etwa einer Stunde, als die Mädchen die Bar verließen, hielt Suzy die Aufnahme an und spulte zurück, vergrößerte die Ansicht von Hannah und Chloe, die sich miteinander unterhielten. Die sich über den Lärm hinweg anschreien mussten. Suzy schaltete den Ton der anderen Kameras aus, drehte den der auf die Mädchen gerichteten Kamera auf und startete die Aufnahme erneut.
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      »Klingt super«, stimmte Hannah zu. »Mehr als einen Haufen Schuljungen gibt’s hier sowieso nicht zu sehen. Aber zuerst muss ich pinkeln gehen.«


      Hannah schob ihren Arm unter den von Laura, die von einem schlaksigen Jugendlichen angebaggert wurde, und zog sie Richtung Toilette.


      Chloe legte eine Hand auf den Tresen, scheinbar, um sich festzuhalten.


      »Wirkt sie auf dich, als wäre alles mit ihr in Ordnung?«, fragte Suzy, nachdem sie die Aufnahme erneut angehalten hatte.


      »Nein. Nicht bei der Menge, die sie getrunken hat. Sie hat viel weniger getrunken als die anderen beiden.«


      »Genau. Sie will nüchtern bleiben. Oder versucht es zumindest.«


      »Immer einsatzbereit.«


      Suzy nickte. »Sie ist Profi. Kannst du dir vorstellen, dass man ihr was ins Glas getan hat?«


      »Sieht so aus.«


      Suzy nickte und drückte wieder die Starttaste. Der Barmann unterhielt sich mit Chloe, die beinahe zusammenbrach, als sie Richtung Tür gehen wollte. Leicht wankend schob sie die Hand von einem der Rugby-Spieler fort, der ihr helfen wollte.


      Chloe war ohne Schuhe eins fünfundsiebzig groß, und der Mann wirkte überrascht angesichts ihrer Kraft. Er wich zurück, hielt seine Hände nach oben, und Chloe stolperte zwischen seinen laut singenden Freunden hindurch zur Tür und die Treppe hinauf nach draußen.


      »Ich wette, jemand hat ihr was ins Glas getan«, sagte Suzy.


      »Ob das von der Kamera aufgenommen wurde?«


      »Das lässt sich rausfinden.« Suzy spulte zurück und drückte wieder den Schnellvorlauf bis zu dem Moment, als die Getränke ausgeschenkt wurden.


      An der Stelle, als die Mädchen sich bereits etwa eine halbe Stunde in der Kneipe aufhielten, ließ Suzy den Film ein paarmal vor- und zurücklaufen. Eine Gruppe von Rugby-Spielern und ein Haufen anderer Studenten standen an der Theke und versperrten eine Zeit lang den Blick auf den Mann dahinter. Als die Gäste etwas zur Seite traten, stand ein frisches Glas vor Chloe.


      »Einer der Männer an der Theke?«, überlegte Lucy.


      »Könnte sein.« Suzy versuchte den Blickwinkel zu verändern, doch die Kamera hinter der Theke war auf den Gastraum gerichtet, so dass sie nicht sehen konnten, was mit Chloes Getränk passiert war. Sie zog ihr Telefon heraus und drückte eine Kurzwahltaste, lauschte dem Anrufbeantworter mit Dans Stimme.


      »Dan, hier ist Suzy«, sagte sie nach dem Piepton. »Lass mal Chloes Blut im Krankenhaus untersuchen. Sieht so aus, als hätte man ihr irgendwas untergejubelt.«


      Sie klappte ihr Telefon zu und wandte sich wieder zum Bildschirm.


      »Warum sollte es jemand ausschließlich auf Hannah abgesehen haben?«, fragte Lucy.


      »Ich weiß nicht. Es sei denn, die Täter wissen, wer sie ist.«


      Wieder drückte Suzy die Abspieltaste. Auf dem Bildschirm wurden die Aufnahmen der Außenkameras gezeigt, als Chloe die Stufen zum Innenhof hinaufstieg, ihn überquerte und in der Seitenstraße verschwand.


      Suzy spulte zurück bis zu der Stelle, als Chloe sich beim Verlassen der Kneipe zwischen den Rugby-Spielern hindurchdrängte. Einer von ihnen betrachtete sie sehr intensiv.


      Suzy ließ die Aufnahme noch ein paar Minuten weiterlaufen und stieß schließlich einen leisen Pfiff aus.


      »Sieh mal einer an«, sagte sie.


      Mit der nächsten Taste brachte sie den Drucker, der in der Ecke des Konferenzraums stand, zum Piepsen und Surren.
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      Das Union Jack Café in der Nähe der Shaftsbury Avenue gehörte zu den letzten einer aussterbenden Rasse. Eine wahre Spelunke.


      Ich hatte das volle Programm bestellt – Eier, Schinkenspeck, Würstchen, Kartoffelpuffer, Champignons, Blutwurst –, doch als die Sachen auf den Tisch gestellt wurden, schob ich sie beiseite. Der Gedanke an Chloe, wie sie intubiert im Bett lag, hatte mir irgendwie den Appetit verdorben.


      Sam Riddel platzierte sein dotterfreies Rührei mit chirurgischer Präzision auf seinem Weizentoast, legte die Gabel beiseite und nahm einen Schluck von seinem geeisten Biotomatensaft. Sein Frühstück widersprach allen Grundsätzen des Cafés, doch wir kamen schon so lange her, dass der Inhaber für Sam einen Kompromiss machte. Abgesehen davon gingen die meisten Menschen einem Streit mit meinem Kollegen lieber aus dem Weg. Das heißt, außer mir und seinem Lebenspartner.


      Suzy kam mit einem DIN-A4-Umschlag in der Hand herein.


      »Was hast du da?«, fragte ich.


      »Bin ich mir noch nicht sicher, aber sieh es dir an.« Sie öffnete den Umschlag und legte ein Foto vor mich. »Das ist der Kerl, der gestern Abend Chloe und die anderen in der Union-Kneipe bedient hat. Ich habe Nachrichten aus dem Krankenhaus …«


      »Und?«


      »Und Chloes Bluttest zeigte Spuren eines intermediär wirkenden 3-Hydroxy-Benzodiazepins.«


      »Und das heißt?«


      »Temazepam«, erklärte Sam und nahm geziert einen Schluck von seinem Tomatensaft.


      »Jemand hat ihr was ins Getränk getan. Lucy und ich haben uns die Aufnahmen angesehen, und es gab mehrere Gelegenheiten.« Suzy tippte auf das Foto. »Dieser Typ hatte viele Möglichkeiten, und er befindet sich lange genug außerhalb des Aufnahmebereichs der Sicherheitskamera, um ihr etwas in den Wodka zu tun. Er verlässt die Kneipe kurz nach Chloe. Er ist im Hof nicht zu sehen und hat vielleicht einen anderen Ausgang benutzt, der nicht von einer der Kameras erfasst wird.«


      »Und die anderen Möglichkeiten?«


      »Eine Gruppe von Männern an der Bar. Rugby-Mannschaft – einer zeigt ein starkes Interesse an ihr.«


      Suzy blätterte zwei Fotos auf den Tisch. Die jungen Männer, aufgenommen von den Überwachungskameras. Hemden in den Mannschaftsfarben, Anfang zwanzig, groß, dem Aussehen nach wild. Eine Nahaufnahme von einem der Männer. Einen Tick ernster als die anderen, noch ernster, als Chloe die Kneipe verlässt. Der intensive Blick eines Jägers.


      »Gute Arbeit. Haben wir schon die Namen dieser Jungs?«


      »Der Barmann heißt Ryan Williams. Er wird im Moment im Paddington Green verhört.«


      »Er wurde verhaftet?«


      »Nein. Er hilft bei den Ermittlungen.«


      »Warum wurde er dann dorthin gebracht?«


      »Weiß nicht, Chef. Aber wahrscheinlich kennst du jemanden, der besser darüber Bescheid weiß.« Suzy lächelte spitz. Sie hatte recht. Ich kannte jemanden.


      Ich tippte auf die Bilder der Rugby-Spieler. »Und dieser fröhliche Herr hier?«


      »Wir sind dran, Dan.«


      »Gut.«


      »Aber es gibt noch mehr«, fügte sie hinzu.


      »Schieß los«, forderte Sam sie auf.


      Suzy griff wieder zum Umschlag. »Ich habe mir die Aufnahmen vom Hof angesehen, die ein paar Stunden vorher gemacht wurden. Die Uni wurde von einem Mann besucht, den ihr beide vielleicht kennt. Ich bin mir sicher, dass er nicht hier war, um sich eine Vorlesung über Spensers Faerie Queen anzuhören.«


      Sie zog das letzte Foto aus dem Umschlag und legte es auf den Tisch.


      Wahrscheinlich hatte sie recht mit der Vorlesung. Der Mann in dem dunklen Anzug und der passenden Sonnenbrille war in etwa so groß wie Sam Riddel, aber um einiges schwerer und mit Sicherheit kein Vegetarier. Er hieß Brendan Ferres, genannt die »Schlange«, und er gehörte zu den unangenehmsten Zeitgenossen, die über diesen Planeten wandelten.


      »Das ist nicht gut«, sagte ich nur.


      »Überhaupt nicht gut«, stimmte Suzy zu.


      »So weit von gut entfernt, wie es nur geht«, stimmte Sam in den Reigen ein.


      Brendan war die rechte – und linke – Hand von Ronnie Allen. Und Ronnie Allen war ein sehr ernst zu nehmender Geselle. Er war der »Mann für alle Fälle« nördlich der Themse, wenn es um Drogen, Prostitution, Waffen und Mord ging. Wenn irgendetwas Illegales im Gange war, hatte er mit Sicherheit seine Finger im Spiel. Aber soweit ich wusste, gehörte Entführung nicht dazu.


      Ich nahm die Fotos und schob sie in den Umschlag zurück.


      »Meinst du, Allen hat damit was zu tun?«, fragte ich Sam.


      Er zuckte mit den Schultern und leerte sein Glas. »Gehört nicht zu seinem üblichen Geschäft. Aber wie gesagt, wir wissen ja noch gar nicht, um was es geht. Wir wissen nicht, wer Hannah Shapiro entführt hat, oder warum.«


      Damit hatte er recht.


      Oder recht gehabt. Bis mein Telefon klingelte und auf dem Resopaltisch hoppelte. Ich sah nach der angezeigten Rufnummer.


      Jack Morgan.
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      DI Kirsty Webb hatte unsägliches Verlangen nach einer Zigarette.


      Sie rauchte seit zehn Jahren nicht mehr, doch jetzt, während sie den Pathologen bei der Vorbereitung der Leiche beobachtete, hätte sie für eine Zigarette jemanden töten können.


      Kirsty hatte an diesem Wochenende nicht wie geplant frei, sondern Pech – eine Frau wurde vermisst, nachdem sie von der Straße weg einfach in einen Wagen gezerrt worden war, und eine andere Frau hatte man ausgeweidet aufgefunden. Höchstwahrscheinlich ermordet.


      Drei Wochen zuvor hatte Kirsty die Ermittlungen zu einem Leichenfund im Putney-Ruderklub auf der Surrey-Seite der Themse geleitet.


      Um halb sieben am Morgen des ersten Mai hatte Dr. Jonathan Brown, ein siebenundzwanzigjähriger Akademiker mit Spezialgebiet mittelalterliche Heilige, sein Training beginnen wollen. Er war ein vielversprechender Ruderer im Einer für die Olympischen Spiele und verbrachte so ziemlich jede freie Minute auf dem Wasser, um dafür zu trainieren.


      Als er an diesem Morgen sein Boot zu Wasser lassen wollte, sah er etwas, das ihn zurückweichen, sich bekreuzigen und ein Stoßgebet an den heiligen Andreas, den Schutzheiligen der Fischer, murmeln ließ. Er blickte nämlich auf den gefleckten Arm einer toten Frau.


      Die Frau lag am Ende der Rampe, die sich in den Fluss senkte, und sah aus, als versuchte sie sich aus dem Wasser zu ziehen. Erschrocken und unsicher, was er tun sollte, betrachtete Dr. Brown den Arm. Als schließlich eine Welle gegen das Ufer schwappte, wurde die Leiche hochgehoben und umgedreht.


      Dr. Brown sah, dass die Leiche aufgeschlitzt worden war. Der Oberkörper zeigte eine klaffende Wunde. Er stolperte zurück, würgte – und verzichtete zum ersten Mal seit über fünf Jahren auf sein morgendliches Training.


      Seitdem versuchte Kirsty Webb, die Identität der Frau herauszufinden.
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      Die Frau wurde auf Mitte bis Ende zwanzig geschätzt. Sie war nackt und hatte keine Erkennungsmerkmale oder Tätowierungen am Körper.


      Ihre Fingerabdrücke tauchten in keiner Datenbank auf, ebenso wenig wie ihre DNA, doch um diese Infos zu bekommen, hatte DI Webb drei Wochen warten müssen. Der Bericht war erst an diesem Morgen auf ihrem Schreibtisch gelandet. Die Zähne der Toten waren in Ordnung, doch zu Identifikationszwecken nutzlos, solange niemand sagte, zu wem das Zahnschema passte.


      Den einzigen bedeutsamen Hinweis – abgesehen davon, dass man ihr Herz operativ entnommen hatte – lieferte die Tatsache, dass der Ringfinger an ihrer linken Hand am zweiten Glied abgetrennt worden war. Sofern sie verheiratet gewesen war, gab es dafür keinen Beweis mehr.


      Die Presse hatte sich auf die Geschichte gestürzt wie wild. Alle möglichen Theorien waren aufgefahren worden. Die grässlichste war, dass die Frau in so etwas wie einem Blutopfer- oder Voodoo-Ritual geschlachtet worden war.


      Es wäre auch nicht das erste Mal. Kirsty erinnerte sich an den westafrikanischen Jungen, den die Metropolitan Police Adam getauft hatte. Seine Leiche war in der Themse gefunden worden. Die Chemikalien in seinem Magen waren als sogenannter »Zaubertrank« identifiziert worden und enthielten Spuren von reinem Gold, ein Hinweis darauf, dass es sich um einen Ritualmord handelte.


      Und jetzt, drei Wochen nach dem Fund der ersten verstümmelten Frauenleiche am Ufer der Themse, war ein paar Kilometer entfernt in King’s Cross eine zweite gefunden worden.


      Organe entnommen, Ringfinger amputiert. Kirsty Webb hatte keinen Zweifel, dass sie es hier mit einem Serienmörder zu tun hatte.


      Oder mit mehreren Mördern. Wenn in der vergangenen Nacht die junge Studentin Hannah Shapiro von denselben Leuten entführt worden war, hatte die Polizei es eindeutig mit einer Gruppe von Tätern zu tun.


      Die Erinnerung an Hannah ließ Kirsty an Dan Carter und seine Patentochter denken, die immer noch bewusstlos auf der Intensivstation lag. Und der Gedanke an ihn erinnerte sie daran, dass heute ihr Hochzeitstag war. Jetzt brauchte sie aber wirklich eine Zigarette.


      Dieser verdammte Dreckskerl! Überall, wo sie in London unterwegs war, tauchte er plötzlich aus der Versenkung auf wie ein Schachtelmännchen. Doch die Chancen standen gut, dass sich das bald ändern würde. Kirsty befand sich in der engeren Wahl für ein neues Projekt, bei dem weltweit die Informationen zu Serienmorden gesammelt werden sollten. Es war eine angesehene Aufgabe, mit der eine Beförderung, ein beträchtlicher Sprung auf der Gehaltsliste nach oben und, ganz wichtig, eine Versetzung nach Manchester verbunden waren. Etwa dreihundert Kilometer von Dan Carter, dem Dreckskerl, entfernt. Luftlinie.


      Würde sie den Fall knacken, könnten die Chancen auf die neue Stelle noch steigen. Das einzige Problem war: Seit die Polizei von Serienmorden ausging, war ihr die Leitung der Ermittlungen abgenommen worden. Jetzt war sie nur noch ein kleines Rädchen im Getriebe.


      Also musste Kirsty die Dinge zum Laufen bringen – weswegen sie an ihrem freien Tag der Obduktion der unbekannten Frau beiwohnte, die in einem Schuppen voller Ungeziefer in King’s Cross gefunden worden war.


      Sie hatte den Inhaber des Schuppens ausfindig gemacht. Ein gewisser Edward Morrison, berenteter Automechaniker aus Paddington. Die Polizei war mit so vielen Blaulichtern vorgefahren, dass sie damit die Oxford Street hätte schmücken können. Allerdings hatten ein verblüffter Mr Shah und seine junge Braut, die neuen Bewohner der Erdgeschosswohnung, ihnen mitgeteilt, Edward Morrison wohne nicht mehr hier.


      Er war etwa ein halbes Jahr zuvor an einem Herzinfarkt gestorben. Es gab keine Verwandten, und von der Existenz des Schuppens war hier offiziell nichts bekannt gewesen, bis die Metropolitan Police den Eigentümer ausfindig machen wollte. Eine weitere Sackgasse neben den vielen anderen.


      Dr. Harriet Walsh sah hinüber zu Kirsty. »Immer noch keine Ahnung, wer sie ist?«


      »Nein. Wir durchforsten das Register vermisster Personen, aber sie könnte von sonst wo herkommen. Es wird eine Weile dauern.«


      Die Ärztin nickte nachdenklich. »Sogar aus einem anderen Land.«


      »Genau. Können Sie mir schon vorab irgendwas sagen?«


      »Sind Sie die leitende Ermittlerin?«


      »Nein. Nur gewissenhaft.«


      Die Ärztin lächelte. »Das ist in Ordnung.«


      »Wir wissen, dass der Ringfinger abgeschnitten wurde. Gibt es andere Gemeinsamkeiten?«


      Die Ärztin ging zu einem Schrank, aus dem sie ein paar Fotos nahm.


      »Das Weichteilgewebe wurde stark geschädigt, wie Sie wissen.«


      »Von den Ratten.«


      »Ja. Ich habe ein paar Fotos gemacht und vergrößert. Hier an der dritten Rippe sehen wir eindeutig einen Kratzer.«


      Kirsty nahm das Foto in die Hand und betrachtete es sich. »Und das sagt uns was?«


      »Das sagt uns, dass dieser Kratzer nicht von einem Rattenbiss, sondern von einem von Menschenhand gemachten Gegenstand herrührt.«


      »Welcher Art?«


      Dr. Walsh ging zu dem Tablett mit den Instrumenten. »Von dieser hier«, sagte sie – und griff zu einem Skalpell.
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      Kirsty erschauderte, als die Ärztin das Skalpell zurücklegte.


      »Wie lange ist das her?«, fragte sie.


      »Ich werde mehr wissen, wenn wir die eigentliche Obduktion durchgeführt haben.«


      »Und der Kratzer?«


      »Höchstwahrscheinlich von einer Operation.«


      Kirsty Webb nickte. Dies bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. »Und wann hat das stattgefunden?«


      »Wahrscheinlich vor ein paar Tagen. Vielleicht vor einer Woche. Aber nicht länger.«


      »Jemand hat sie getötet und ihre Organe entnommen.«


      Die Ärztin zog sich eine Maske über den Mund und drehte sich zurück zu Kirsty Webb. »Hoffen wir, er hat sie vorher getötet!«, sagte sie, bevor sie zu einer kleinen Kreissäge griff.
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      Jack Morgan hatte von den Entführern eine SMS erhalten.


      Sie stammte von einem nicht zurückverfolgbaren Telefon und war als Nachricht aus dem Ausland gekennzeichnet. Sie informierte lediglich darüber, dass in Kürze eine E-Mail an das Londoner Büro geschickt werden und am Nachmittag ein Anruf folgen würde.


      Zehn Minuten nach Jacks Anruf saßen wir wieder im Konferenzraum.


      Eine Stunde später piepte der Bildschirm am Ende des Tischs erneut. Wir hatten bereits fünf Mal falschen Alarm hinter uns. Das untere Viertel des Bildschirms zeigte den Rechner an. Ich bewegte mit einem Ding in meiner Hand den Mauszeiger auf den Posteingang und klickte auf die eingegangene Nachricht.


      Der Absender bestand aus einer Reihe von Großbuchstaben und Zahlen: KJP9OU56KL@hotmail.com. Im Betreff stand »BESCHÄDIGTE WARE«.


      Beunruhigt öffnete ich die Nachricht. Sie enthielt einen Link: http://www.youtube.com/watch?v=118ecF3VzMM.


      Ich stieß einen Seufzer aus und klickte auf den Link, der zu einem YouTube-Video führte. Ein paar Sekunden lang war nichts zu sehen. Im Hintergrund ein schwaches Wimmern.


      Nicht gut.


      Dann wurde ein Scheinwerfer eingeschaltet. Tauchte Hannah Shapiro in grelles Licht. Sie saß vor einer nackten Wand, neben ihr ein Fenster mit verschlossener Jalousie. Die Dunkelheit rund um das Scheinwerferlicht ließ vermuten, dass die Aufnahme spät in der Nacht gemacht worden war.


      Hannah trug nur ihre Unterwäsche, einen schwarzen Seiden-BH mit passendem Panty. Ein Seil hing an ihrem linken Handgelenk, auf dem Boden lag ein Ballknebel.


      Ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht verwirrt, totenblass. Die verschmierte Schminke um ihre vom Weinen roten Augen sah aus wie bei einer No-Tänzerin, die von einem Regenschauer erwischt worden war. Hannah hielt einen Zettel in der Hand und blickte mit herzzerreißender Verzweiflung in die Kamera.


      »Bitte tut, was sie verlangen«, sagte Hannah. »Sie werden mir was antun. Das haben sie schon deutlich gemacht. Sie werden mich quälen. Nehmt keinen Kontakt zur Polizei auf. Versucht nicht, mich zu finden. Sie werden sich zu gegebener Zeit mit den Anweisungen bei euch melden. Nehmt keinen Kontakt mit der Polizei auf.«


      Das Licht wurde ausgeschaltet. Nach ein paar Sekunden Dunkelheit war Hannahs Weinen zu hören, bis es plötzlich erstickt wurde.


      Ich spielte die Aufnahme noch einmal ab. Es gab die Möglichkeit, sich den Film in HD-Qualität anzusehen, doch die war auch nicht viel besser.


      Ich wandte mich zu Adrian Tuttle um, unserem einzigen verbliebenen Computerspezialisten, nachdem unser Schwamm zurück nach Russland gegangen war. »Adrian, du versuchst herauszufinden, woher die Mail stammt. Und hol dir den Film von YouTube. Ich will ihn mit unserem System auseinandernehmen.«


      »Klar, Chef.«


      Er eilte so schnell hinaus an seinen Arbeitsplatz, wie es seine schlaksige Figur zuließ. Ich hätte über den Anblick lächeln können, doch mit dem Bild der gefesselten und verängstigten Hannah Shapiro vor Augen war mir weiß Gott jeder Sinn für Humor verloren gegangen. Mit der Fernbedienung klickte ich noch einmal auf die eingegangenen Nachrichten. Nichts.


      Ich hatte versprochen, mich um Hannah zu kümmern. Hast du gut hingekriegt, dachte ich verbittert. Ich knallte frustriert meine Hand auf den Konferenztisch und blickte in die Runde. »Irgendwelche Vorschläge?«


      »Ich würde sagen, der Ball ist ins Rollen gekommen. Das ist doch was«, sagte Sam.


      Ich nickte. Hannah war bisher unverletzt. Das war wichtig – unsere Aufgabe war, dafür zu sorgen, dass es so blieb. Und Sam hatte recht: Der Ball war ins Rollen gekommen. Wir hatten etwas, worauf wir uns konzentrieren konnten. Die Entführer hatten Kontakt aufgenommen – das war weit besser als die Alternative.


      Wir sahen uns das Video noch ein paarmal an, auch im Vollbildmodus. Was aber alles nichts brachte.


      »Dann sitzen wir jetzt herum und warten?«, fragte Suzy.


      »Nein«, antwortete ich. »Wir gehen zur Uni und knöpfen uns die Rugby-Spieler vor. Und diesen Barmann. Wir müssen in Bewegung bleiben.«


      »Ich kümmere mich darum«, sagte sie.


      Ich nickte. »Nimm Lucy mit, Suzy. Geht in die Kneipe. Vielleicht findet ihr was, das der Polizei bisher entgangen ist.«


      »Wird gemacht.«


      »Aber seid vorsichtig, ja?«


      »Klar, Chef.«


      Sie erhob sich und ging hinaus. Ich wandte mich an Sam. »Sollen wir beide losziehen und uns mit Brendan Ferres und seinem Strippenzieher unterhalten?«


      »Ist das klug? Bevor wir wissen, worum es geht?«


      »Wahrscheinlich nicht. Aber wir werden es sowieso tun müssen. Treten wir ein bisschen gegen den Apfelbaum, um zu sehen, was herausfällt.«


      Dann brach die Hölle los.
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      Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, und Lucy kam hereingestürzt.


      »Tut mir leid, ich konnte nichts dagegen tun«, sagte sie.


      Ihr folgten meine Exfrau, DI Kirsty Webb von der Metropolitan Police, und einige ihrer Kollegen in sorgfältig gebügelten Uniformen.


      »Dan Carter«, begann sie unheilvoll. »Ich verhafte dich wegen des Verdachts auf Behinderung der Justiz.«


      »Verarsch mich nicht«, entgegnete ich.


      Sie schenkte mir einen ihrer bohrenden Blicke, an die ich mich nur zu gut erinnerte. »Du brauchst nichts zu sagen, aber es könnte deiner Verteidigung schaden, wenn du während des Verhörs etwas verschweigst, worauf du dich später vor Gericht beziehen willst. Alles, was du sagst, kann als Beweis gewertet werden.«


      Kirsty wartete, ob ich einen schlauen Spruch von mir geben würde. Doch diese Befriedigung gönnte ich ihr nicht.


      Sie nickte einem der stämmigen Uniformträger zu. »Leg ihm Handschellen an, George.«


      Ich streckte meine Hände vor und lächelte sie süßlich an, während der Polizist die Handschellen zuschnappen ließ.


      »Was habe ich getan? Unseren Hochzeitstag vergessen?«


      Jetzt hatte ich mich doch nicht zurückhalten können.


      »Schaff ihn in den Knast«, wies sie George streng an. »Und pass auf, dass er nicht allzu viele Stufen runterfällt.«
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      Eine halbe Stunde später saß

      ich in einer Gefängniszelle.


      Sie war in einem Übelkeit erregenden blassen Limettengrün gestrichen. Ein eingebautes Betonbett mit einer dünnen Matratze. Keine Fenster. Ich hatte die Tür überprüft – sie war abgeschlossen.


      Kirsty hatte während der Fahrt kein Wort zu mir gesagt. Es wäre allerdings auch schwer gewesen, weil sie in einem anderen Wagen gesessen hatte. Ich war unsanft auf den Rücksitz eines umfunktionierten Range Rover mit abgeteilten Käfigen verfrachtet worden. Ich kam mir vor, als hätten mich die städtischen Hundefänger erwischt. Vielleicht täuschte mich mein Gefühl auch nicht.


      Ich hatte mir Jacke und Hemd ausgezogen, um sie für hohen Besuch zu schonen, und machte Liegestütze. Nach etwa hundertzwanzig hörte ich, wie die Abdeckung vom Spion in der Tür zur Seite geschoben wurde. »Sie haben Besuch, Carter«, rief eine Stimme.


      Ich erhaschte den schwachen Hauch von Parfüm, etwas Blumiges, Moschusartiges, und überlegte, nur noch Finger und Daumen für die Liegestützen zu verwenden, doch ich entschied mich dagegen.


      War ich jetzt fitter als damals, bevor mir eine irakische Straßenbombe und die gut gezielten Kugeln eines Rebellen einen zwei Monate langen Krankenhausaufenthalt beschert hatten? Die Antwort lautete: wahrscheinlich ja.


      Ich verließ mich nicht mehr auf meine Unsterblichkeit, das war schon mal sicher. Und ich hielt mich so fit, wie es ging. Mit Liegestützen in der Gefängniszelle wollte ich mich davon ablenken, an Hannah und Chloe zu denken. Es funktionierte nicht, aber mit beschissenen Karten auf der Hand spielt man, so gut man kann.


      Ich stand auf, als die Tür geöffnet wurde.


      Es war Alison Chambers. Schwarzes Kostüm, weiße Seidenbluse. Perfekt geschminkt, ihr Parfüm so berauschend wie ein Mohnfeld.


      »Was für einen Scheiß hast du jetzt wieder angestellt, Dan?« Irgendwie zerstörte sie mit ihrer Frage die Stimmung.


      Ich zuckte zusammen, als die stämmige Uniform die Tür hinter ihr schloss. »Tut mir leid, ich kann dir keinen Tee anbieten.« Ich setzte mich auf die Pritsche und klopfte einladend auf den Platz neben mir.


      Sie verschränkte ihre Arme und sah mich genauso streng an wie vorher schon. So ungefähr wie ein Richter, bevor er mit dem Hammer auf den Tisch schlägt und den Angeklagten zu fünfzehn Jahren Zwangsarbeit in die Kolonien schickt.


      »Erzähl mir nur, was los ist«, verlangte sie.


      »Alison, ehrlich, ich weiß es nicht.«


      Und das stimmte ehrlicherweise auch.
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      Ich nahm einen Schluck Tee.


      Er schmeckte schrecklich. Zu viel Zucker, zu viel Milch. Ich machte ein missbilligendes Geräusch, das mir einen vorwurfsvollen Blick von Alison Chambers einbrachte.


      Sie saß neben mir auf dem Bett, auf ihrem Schoß ein aufgeschlagenes professionelles Notizbuch, in dem sie professionelle Notizen machte, wie ich vermutete. Die Spitze ihres teuren Füllfederhalters kratzte für meinen Geschmack einen Tick zu tief ins Papier.


      »Der Tee ist nicht zu deiner Zufriedenheit?«, fragte sie kalt.


      »Er erfüllt nicht die feinen englischen Ansprüche, so viel kann ich dir schon mal sagen.«


      »Und das hier ist auch nicht das Ritz, falls du es noch nicht bemerkt hast. Es ist der Paddington-Green-Knast.«


      »Doch, das habe ich bemerkt. Das letzte Mal, als mir Kirsty an unserem Hochzeitstag den Gürtel abgenommen hat, hat sie mir die Schnürsenkel gelassen!«


      Ich sah auf meine Schuhe hinab. Ohne Schnürsenkel hingen die Zungen heraus wie die von hechelnden Hunden.


      »Du scheinst die Sache nicht ernst zu nehmen, Dan. Daher weiß ich nicht, ob ich dir helfen kann.«


      »Oh, ich nehme die Sache todernst, das kann ich dir versichern.«


      »Du holst eine Frau mit einem falschen Ausweis ins Land. Du sorgst dafür, dass sich deine sogenannte Patentochter an derselben Fakultät einschreibt wie sie, und auch das unter einem falschen Namen – das zumindest ist kein Verbrechen, soweit ich weiß.«


      »Glaube ich auch nicht«, stimmte ich zu.


      »Aber du hast Chloe für dich arbeiten lassen?«, drängte Alison wütend.


      Ich schwieg.


      »Und jetzt wurde die Frau, die du illegal ins Land geschleust hast, entführt, und du weigerst dich, der Polizei auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen«, fuhr sie fort.


      »Ich verweigere die Aussage.«


      Sie seufzte aufgebracht. »Das hier ist das Paddington Green, Carter! Nicht das Prairie Fart in Idaho. Du hast nicht die Wahl, die Aussage zu verweigern. Eine Aussageverweigerung wird hier gegen den Beschuldigten ausgelegt!«


      »Du weißt sicher, dass deine Augen tatsächlich grün werden, wenn du wütend bist.«


      »Himmel, Arsch, Dan! Hörst du mir überhaupt zu?«


      »Bei meiner Verhaftung wurde erklärt, ich bräuchte nichts zu sagen.«


      »Mensch, du Depp! Dann sprich wenigstens mit mir! Und sei nicht so schnodderig. Ich weiß, dass du dich innerlich zerfleischst wegen dem, was mit den Mädchen passiert ist. Du bist wütend und willst hier raus, um das Mädchen zu retten.«


      Alison kannte mich ziemlich gut. »Stimmt.«


      »Und ich versuche dir dabei zu helfen. Also, warum wirfst du mir nicht endlich einen Knochen hin?«


      Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Wenn du nichts weißt, bist du keiner Gefahr ausgesetzt.«


      »Was soll ich also tun?«


      »Nichts. Ich kümmere mich darum.«


      »Wie?«


      »Das weiß ich nicht.«


      Die Tür wurde geöffnet, und Kirsty trat ein. Einen Moment lang sah sie uns schweigend an.


      »Ist das nicht niedlich?«, sagte sie schließlich. »Der Dünne Mann und seine Anwältin. Jetzt brauchen wir nur noch einen kleinen Hund, dann wäre das Bild perfekt.«


      Kirsty war ein großer Fan von alten Schwarz-Weiß-Filmen.


      »Wirst du meinen Mandanten dem Richter übergeben?«, fragte Alison mit leicht unterkühlter Stimme.


      Kirsty lächelte, doch auch sie konnte kaum Wärme in ihren Ausdruck bringen. »Mandant?«


      Sie ließ das Wort auf ihrer Zunge wie ein Bonbon rollen, das ihr nicht schmeckte.


      »Wenn du was zu sagen hast, wie wär’s, wenn wir die Sache beschleunigen und du einfach mit der Sprache rausrückst, Kirsty?«, schlug Alison vor.


      Kirsty achtete nicht auf sie, sondern sah mich an. »Nur damit du es weißt. Es war nicht meine Idee, dich zu verhaften.«


      »In Ordnung.«


      »Der zweite Mord, und jetzt diese Entführung. Meine Hände waren gebunden. Die großen Geschütze wurden aufgefahren, und mein Chef, DSI Andrew Harrington, hat angeordnet, dich herbringen zu lassen. Wird dieser Fall gelöst, stehen Beförderungen in Aussicht.«


      »Ich verstehe.«


      »Aber trotzdem … du hast sie mit einem falschen Pass hergebracht, Dan. Du weißt über Dinge Bescheid, von denen wir keine Ahnung haben. Das ist nicht in Ordnung.«


      Ich nickte. Dagegen ließ sich kaum etwas einwenden. »Tut mir leid«, sagte ich schlicht.


      »Also … gibt es etwas, das du uns sagen willst?«


      Ich schüttelte den Kopf. Die Botschaft war sehr klar gewesen: Käme die Polizei ins Spiel, würde Hannah Schaden zugefügt werden. Schaden, über den nachzudenken ich nicht ertrug. Ich hatte keine andere Wahl.


      »Dann lässt du mir keine andere Wahl«, sagte DI Webb, meine Exfrau.


      »Um was zu tun?«, fragte Alison Chambers.


      »Dich wieder gehen zu lassen«, antwortete Kirsty. Womit sie uns beide verblüffte.
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      Es war kurz vor eins.


      Die Studentenkneipe füllte sich langsam. Es war Samstag, Lucy und Suzy hatten am linken Ende der Theke Position bezogen, wo sie auf ihren Hockern gut den Raum überblicken konnten.


      Sie hatten sich mit Carol unterhalten, einer Geschichtsstudentin im dritten Jahr, die sich die Spätschicht mit der älteren Geschäftsführerin namens Sian teilte.


      Sian hatte erzählt, Ryan übernehme die Schicht ab ein Uhr. Es sei in den letzten Monaten, seit Ryan hier arbeite, schon öfter vorgekommen, dass sich Mädchen nach ihm erkundigten, und Sian ging davon aus, dass es an diesem Abend nicht das letzte Mal sein würde. Ryan schien bei den Studentinnen sehr beliebt zu sein.


      Carol reichte Suzy ein Tonic mit Zitrone.


      »Danke. Schrecklich, was diesen Mädchen gestern Nacht passiert ist.«


      »Das ist widerlich«, stimmte die Kellnerin zu. »Ein paar ›Nein heißt nein‹-Flugblätter – mehr Schutz brauchen wir offenbar nicht, denken die da oben.«


      »Damit hast du leider recht«, stimmte Lucy zu.


      »Ich werde auf keinen Fall mehr nachts arbeiten.«


      »Hast du denn letzte Nacht auch gearbeitet?«, fragte Suzy, die sich unwissend stellte.


      »Nein, und darüber bin ich verdammt froh. Es hätte jede von uns treffen können.«


      »Stimmt«, pflichtete ihr Lucy bei. Auch wenn sie es bezweifelte.


      Sie nippte an ihrem Glas und fragte sich, wie viel von dem Zeug sie wohl trinken könnte. Als sie zur Tür blickte, stieß sie Suzy mit dem Fuß an – Ryan, der Barmann, betrat das Lokal.


      Er winkte einer Gruppe von drei Frauen zu, die an einem Tisch mit vor ihnen ausgebreiteten Blättern und Büchern saßen. Sie winkten begeistert zurück.


      »Allseits beliebter Kerl«, sagte Lucy leise.


      »Mit dem würde ich keine Zeit verschwenden«, sagte Carol leicht belustigt. »Der Knabe ist verliebt.«


      »Ach, ja?«, erwiderte Suzy. »In wen? In sich selbst?«


      Carol lachte. »Nein, Ryan ist ganz in Ordnung. Aber scheinbar wird seine Liebe nicht erhört, also wer weiß?«


      »Und wer ist die glückliche Dame?«


      Carol nickte zu einer jungen Frau hin, die in der Zwischenzeit hereingekommen war und sich allein an einen Tisch gesetzt hatte, der etwas von einer der gemeißelten Steinsäulen verdeckt war.


      Sie war bemerkenswert attraktiv – langes blondes Haar, babyblaue Augen, cremefarbener Teint, perfekt geschwungene, knallrot geschminkte Lippen. Jeans und ein kurzärmliges Rugby-Hemd. Das Einzige, was den perfekten Anblick trübte, war ein Verband um ihren rechten Unterarm, auch wenn er wie ein modisches Accessoire wirkte. Doch ihre großen Augen mit dem Schlafzimmerblick strahlten Traurigkeit aus.


      Laura Skelton.
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      Kein Wunder, dass der Barmann scharf auf Laura war, dachte Suzy.


      Ihr gefiel die Frau auch. Und dabei stand sie üblicherweise auf Brünette, wenn sie auf eine Affäre aus war. Das hatten Dan Carter und sie gemeinsam.


      Ryan stand mit dem Rücken zu ihnen und unterhielt sich mit Laura Skelton, trat dann aber an die Theke, hob die Klappe und löste Carol ab, die Lucy zum Abschied zuwinkte. »Viel Glück«, wünschte sie im Vorbeigehen.


      Lucy nickte zurück, spielte die leicht Nervöse, was auch Ryan Williams merken sollte. Gute Tarnung, dachte sie. Abgesehen davon, falls er unschuldig und ohne Beziehung war …


      Suzy warf ihr ein angedeutetes Lächeln zu, mit dem sie sie aus ihrer Träumerei riss. »Wäre interessant zu hören, was er zu ihr gesagt hat.«


      Lucy nickte zur Überwachungskamera hin. »Es wird auf Band sein. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass er sich selbst belastet, wenn er was damit zu tun hat.«


      In dem Moment kam Ryan Williams an ihnen vorbei und lächelte sie fast entschuldigend an. »Ich glaube, die Damen habe ich hier bisher noch nicht gesehen«, sagte er.


      »Nein«, bestätigte Suzy, was sie mit einem Kopfschütteln unterstrich. »Wir sind Jungfrauen.«


      »Was die Kneipe hier angeht«, stellte Lucy klar.


      »Könnte ich eure NUS-Ausweise sehen, bitte?«, fragte er.


      »Für was hältst du uns?«, fragte Suzy in gespielter Wut. »Ich hatte noch nie eine Geschlechtskrankheit.«


      Der Barmann lächelte nicht. Solche Sätze hatte er schon oft gehört. »Ich meinte eure Studentenausweise. Ohne Ausweise müsstet ihr leider wieder gehen. Besonders nach dem, was letzte Nacht passiert ist.«


      »Hier ist es nicht sicher, meinst du?«, fragte Lucy in ihrer Rolle der Nervösen.


      »Nein, ihr seid völlig sicher. Es haben nur eine Menge Journalisten versucht, sich heute auf dem Unigelände einzuschleimen. Die Sache ist in allen Medien.«


      Suzy lachte. »Sehen wir aus wie Journalisten?« Sie hob die Hand, bevor Ryan etwas erwidern konnte. »Schon in Ordnung, Sheriff, Sie können Ihre Waffe stecken lassen.«


      Sie zog einen Studentenausweis heraus und hielt ihn hoch, während Lucy noch in ihrer Tasche kramte. Es hatte weniger als fünf Minuten gedauert, um die falschen Ausweise zu erstellen. »Siehst du? Wir pflücken beide die Äpfel vom Baum der Weisheit.«


      Ryan sah kurz auf die Karten und nickte. »Tut mir leid, aber ich muss das fragen.«


      Suzy nickte ebenfalls, diesmal voller Ernst. »Klar. Und ich bin froh, dass du das getan hast. Schließlich müssen wir alle aufeinander achten. Vor allem jetzt«, sagte sie, während Laura Skelton an die Bar trat.


      »Könnte ich einen Kaffee haben, Ryan? Einen Cappuccino?«, fragte sie.


      »Der geht aufs Haus.« Ryan strahlte sie an und eilte ans andere Ende der Theke, wo die Espressomaschine stand.


      »Tut mir leid«, sagte Suzy zu Laura.


      »Was?«


      »Vielleicht hast du uns reden hören. Als ich sagte, dass wir alle aufeinander achten müssen. Ich wollte nicht gefühllos sein.«


      »Schon in Ordnung. Ich hätte gerne besser auf sie geachtet«, sagte Laura und fuhr mit der Hand über den Verband an ihrem Arm.


      »Hat die Polizei schon etwas mehr herausgefunden?«, fragte Lucy.


      Laura schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, was passiert ist. Warum Hannah entführen und uns zurücklassen? Und Chloe hätte tot sein können.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Was werden sie mit Hannah anstellen?«


      Suzy strich ihr über den Arm. »Hey, es wird alles wieder gut. Ganz bestimmt.«


      »Kennst du sie?«


      Suzy schüttelte den Kopf.


      »Woher willst du dann wissen, dass alles wieder gut wird?«, schnauzte Laura.


      »Wenn sie entführt wurde, ergibt es keinen Sinn, ihr was anzutun.«


      »Aber sie ist nicht reich. Ihr Vater hat ein bisschen Geld, ja, aber er ist nur Autohändler in San Diego. Er ist kein Multimillionär oder so.«


      Ryan brachte den Kaffee, ohne von Laura beachtet zu werden.


      »Wir wollten gerade was zu Mittag essen«, sagte Lucy. »Willst du nicht mitkommen? Ich heiße übrigens Lucy.«


      »Danke.«


      »Und ich bin Suzy Malone.« Suzy streckte lächelnd ihre Hand aus. Laura ergriff sie und hielt sie einen Moment fest. Als Suzy den Kopf hob, bemerkte sie Lauras herausfordernden Blick.


      Suzy ließ Lauras Hand los. Sie arbeitete. Nie Arbeit mit Vergnügen vermischen. Lautete so nicht die goldene Regel?

    

  


  
    
      


      
        46

      


      Alison Chambers marschierte energisch über den Parkplatz auf ihren Wagen zu.


      Diesmal wackelten ihre Hüften nur ganz leicht, auch wenn ihr Haar wütend von einer Seite zur anderen flog. Ich musste ihr einfach hinterherblicken, grinste aber leicht schuldbewusst, als Kirsty durch die Tür trat und zu mir kam.


      »Gefällt dir der Anblick?«, fragte sie schroff.


      Ich stand auf dem Parkplatz der Polizeistation Paddington Green, nachdem ich Gürtel und Schnürsenkel zurückerhalten hatte und zehn Minuten zuvor entlassen worden war.


      »Wär’s nicht an der Zeit, die Sache zu vergessen?«, fragte ich.


      »Ist nicht eher die Frage: Hast du es bereits vergessen?«, schnauzte sie zurück.


      Ich seufzte. Ich hegte nicht den brennenden Wunsch, noch einmal mit diesem Karussell zu fahren. »Danke«, sagte ich nur, statt weiter zu sticheln.


      »Wofür?«


      »Dafür, dass du mich nicht verhaften wolltest.«


      »An deiner Stelle würde ich aufpassen. DSI Harrington da drin spuckt Feuer.«


      »Tut mir leid, dass ich ihm den Tag verdorben habe.«


      »Das meine ich ernst, Dan. Er hat’s echt auf dich abgesehen.«


      »Mir ist nur wichtig, das junge Mädchen zu finden.«


      Auch wenn ich die neuesten Bilder von Hannah und die Aufnahmen von ihr als Übelkeit erregende Bettie-Page-Karrikatur gesehen hatte, war sie für mich immer noch das junge Mädchen, das mit mir vor langer Zeit im Flugzeug über F. Scott Fitzgerald diskutiert hatte.


      »Ich weiß.«


      Ich sah meine Exfrau an. Einen Moment lang hatte ich geglaubt, etwas Zärtliches aus ihrer Stimme herausgehört zu haben.


      Natürlich hatte ich das. Kirsty schob keinen Hass auf die Welt. Sie hasste nur mich. Sie wollte Hannah Shapiro genauso dringend wiederfinden, wie ich es tat. Bei der Polizei zu arbeiten war für sie nicht nur ein Job, sondern ihre Berufung. Ihr Leben. Wie üblich spürte ich so etwas wie Schuldgefühl, wenn sie ihre weichere Seite zeigte.


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Könnte ich doch einfach die Zeit zurückdrehen.«


      »Es ist nicht deine Schuld, Dan. Du hast das Mädchen schließlich nicht entführt.«


      »Das meinte ich nicht …«


      Sie hob ihre Hand, um mich am Weiterreden zu hindern.


      »Ja, ja, ich weiß, wovon du geredet hast, aber ich will es nicht hören. Nicht mehr. Zu viel Wasser. Zu viele Brücken.«


      Ich nickte in Erinnerung an ein Lied aus einer alten Sitcom. »Was wurde aus den Menschen, die wir einmal waren?« Ich sah Kirsty an, erinnerte mich an den Schmerz, den ich ihr zugefügt hatte, und wusste, dass ich noch immer dazu in der Lage wäre. Wenn sie mich mit diesen grünen Augen ansah, in denen sich ein Mann verlieren konnte, gelang es ihr immer wieder, dass ich mich minderwertig fühlte.


      Der schwarze BMW mit Allradantrieb, der auf den Parkplatz einbog, ließ seine Hupe ertönen. Sam Riddel, meine Rückfahrgelegenheit. Eigentlich war ich etwas enttäuscht, dass er so rasch hier war. Und gerade das ängstigte mich mehr als alles andere, was an diesem Wochenende passiert war.


      »Was ich noch wissen wollte«, holte mich Kirsty aus meiner Tagträumerei.


      »Ja?«, drängte ich.


      »Wie im Namen des Gekreuzigten und wiederauferstandenen Retters hast du es geschafft, dass sich das Innenministerium für dich einsetzt?«
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      Penelope Harris hätte man nie als fröhliche Frau beschreiben können.


      Auch dieser Samstag war keine Ausnahme. Sie arbeitete als Zahnarzthelferin in einer kleinen Zahnklinik in Old Amersham und hätte den Samstag eigentlich frei haben sollen. Doch weil einige Mitarbeiter wegen eines Magen-Darm-Virus fehlten, dem sie zum Glück entgangen war, hatte sie sich breitschlagen lassen und ihren Dienst getauscht.


      Meistens brachte sie sich zum Mittagessen etwas von zu Hause mit. Ein Käsebrot mit Essiggurken, eine Tüte Kartoffelchips und ein Kirsch-Joghurt. Nie wich sie von ihrer Gewohnheit ab. Gewohnheit war wichtig für sie. Ohne Gewohnheit wurde man von Chaos erfasst – das jedenfalls galt für sie –, und sie verabscheute Chaos, wie die Natur ein Vakuum verabscheute. Und eines der Dinge, die Penelope jeden Samstagnachmittag tat, war, im Supermarkt einzukaufen.


      So schob sie auch an diesem Samstagnachmittag ihren Einkaufswagen schlecht gelaunt durch den Laden.


      Der Laden war voller als sonst, so dass Penelope ihren Wagen um Horden extrem übergewichtiger Menschen herumbugsieren musste. Doch hier gab es ein bestimmtes Fertiggericht, Spaghetti bolognese, die perfekte Portion für eine Person. Es war ihr Samstagabendessen, wenn sie sich zu Casualty vor den Fernseher setzte, ihrer Lieblingsserie. Eine Sendung zu verpassen sorgte bei ihr in jedem Fall für schlechte Laune. Zum Glück waren die Spaghetti vorrätig. Penelope hatte zwar welche eingefroren, doch das war nicht dasselbe. Nein, echt nicht.


      Dennoch war sie etwas nervös, etwas aufgekratzt und nicht in der besten Stimmung, als sie in die Zahnklinik zurückkehrte.


      Sie hatte ihr Mobiltelefon dort gelassen, um es aufzuladen. In der Zwischenzeit hatte sie drei SMS und eine Sprachnachricht erhalten.


      Als Penelope der Nachricht lauschte, war auch die letzte Hoffnung auf einen besseren Tag verschwunden. Das Telefon fiel ihr aus der Hand und schepperte über den Boden des Aufenthaltsraums.


      Ihre Kollegin, Debra Brooking, goss gerade heißes Wasser auf ein Nudelfertiggericht und drehte sich überrascht um.


      »Alles in Ordnung, Penelope?«, fragte sie. »Schlechte Nachrichten?«


      Peneolope nickte mit aschfahlem Gesicht. »Mein Bruder. Er wurde von einem Zug überfahren.«
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      Eine halbe Stunde später stand Penelope Harris mit vor Wut rotem Gesicht an der Anmeldung des Stoke Mandeville Hospital.


      »Was heißt das, ich kann ihn nicht sehen? Er ist mein Bruder!«


      »Das weiß ich«, sagte die immer nervöser werdende Dame am Empfang. »Sind Sie sich der Umstände des Unfalls bewusst?«


      »Sein Wagen stand auf dem Bahnübergang. Ein Zug hat ihn überfahren.«


      »Ja. Tut mir leid.«


      »Ich weiß, dass er übel verstümmelt wurde. Aber ich sollte trotzdem die Leiche sehen dürfen.«


      »Das geht leider nicht so einfach.«


      »Warum zum Teufel noch mal nicht?«


      Die Empfangsdame bekam ein rotes Gesicht und zuckte entschuldigend mit den Schultern, als ein Mann über fünfzig in weißem Kittel und mit dem obligatorischen Stethoskop um den Hals erschien. »Schon in Ordnung, Maureen«, sagte er. »Ich übernehme das.«


      »Sind Sie hier zuständig?«, wandte Penelope sich an ihn.


      »Mein Name ist Ferguson, Chirurg in dieser Klinik.«


      »Gut. Ich möchte meinen Bruder sehen.«


      Ferguson nickte. »Kommen Sie bitte mit.« Er winkte mit der Hand und führte Penelope in einen kleinen Raum mit zwei Sofas und einem Wasserspender.


      »Ich verstehe das nicht. Warum kann ich ihn nicht einfach sehen?«


      »Er liegt im OP, Miss Harris.«


      Penelope trat einen Schritt zurück. »Wovon reden Sie? Es hieß, er sei tot.«


      »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht verwirren. Er hatte einen Organspendeausweis bei sich. Sein Herz war funktionsfähig. Es wird das Leben einer jungen Frau retten.«


      Penelope schüttelte den Kopf; sie glaubte nicht, was sie da hörte.


      »Ihr Bruder war Lehrer. Die junge Dame, die sein Herz bekommt, ist eine begabte junge Pianistin. Sie erhielt vor kurzem ein Stipendium am Corpus Christi College der Cambridge University.«


      »Nein«, sagte Penelope.


      »Bitte?«


      »Mein Bruder hatte keinen Organspendeausweis. Wir haben darüber gesprochen.«


      Ferguson hob entschuldigend die Hand. »Ich kann Ihnen versichern, dass er einen Ausweis in seiner Brieftasche hatte …« Er zögerte. »Und er hinterließ eine Nachricht.«


      »Was für eine Nachricht?«


      »Es tut mir leid, Miss Harris, aber Ihr Bruder beging Selbstmord.«


      »Nein … da muss eine Verwechslung vorliegen. Das ist nicht mein Bruder. Sie haben die falsche Person.«


      »Der Mann hatte die Brieftasche Ihres Bruders bei sich und fuhr seinen Wagen.«


      Wieder schüttelte Penelope den Kopf. »Vielleicht wurden sie gestohlen.«


      Als Ferguson darauf nichts erwiderte, schob Penelope angriffslustig ihr Kinn vor. »Also, wenn er es ist, will ich, dass die Transplantation abgebrochen wird. Er hätte sie nicht gewollt. Das weiß ich hundertprozentig.«


      »Es ist zu spät, Miss Harris.«


      »Ich verweigere die Entnahme. Lassen Sie uns die Sache ganz eindeutig klarstellen: Ich erteile Ihnen nicht die Genehmigung dazu.«


      »Das Herz des Mädchens wurde bereits herausgenommen. Im Moment sind die Ärzte dabei, ihr das Ihres Bruders einzusetzen.«


      »Dann möchte ich, dass der Vorgang abgebrochen wird!«
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      Sam drehte am Lenkrad und schielte zu mir herüber.


      »Freunde an hoher Stelle, Dan?«


      »Scheint so. Zumindest gilt das für Jack Morgan.«


      »Das Außenministerium?«


      »Das Heimatschutzministerium der USA hat mit der entsprechenden Stelle hier Kontakt aufgenommen. Sie hatten das mit dem Ausweis für Hannah Shapiro geregelt. Alles legal.«


      »Die Ex war nicht sehr erfreut, vermute ich.«


      »Nun ja, Kirsty konnte damit gut umgehen. Ihr Chef eher nicht.«


      »Schande.«


      »Ja, echt eine Schande.«


      Mein Telefon klingelte, die Rufnummer wurde nicht angezeigt. »Hoffentlich ist das keine Werbefirma«, unkte ich und nahm das Gespräch an. »Dan Carter.«


      Eine mechanische Stimme meldete sich. »Seien Sie in zwei Stunden in Ihrem Büro. Dort erhalten Sie weitere Anweisungen. Wenn Sie gerade mit der Polizei gesprochen haben, haben Sie damit ihr Todesurteil unterzeichnet.«


      Das Gespräch wurde beendet.


      Sam sah zu mir. »Waren sie das?«


      Ich nickte.


      »Wie lautet der Plan?«


      »Sie rufen in zwei Stunden noch einmal an und geben weitere Details durch.«


      »Wie klang er?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Sie haben einen Stimmenverzerrer verwendet.«


      »Wie sind sie an deine Nummer gekommen?«


      »Wahrscheinlich durch Hannah. Schließlich weiß sie, wer wir sind.«


      »Haben sie sonst noch was gesagt?«


      »Ja, dass der Ofen aus ist, falls ich mit der Polizei gesprochen habe.«


      »Sie wussten, dass du verhaftet wurdest?«


      »Jep.«


      »Also eine ausgeklügelte Operation?«


      »Vielleicht.«


      »Was vermutlich gut ist.«


      »Vermutlich, ja«, stimmte ich zu. Wobei, wie mir einfiel, Hannah Shapiro nur zu gut wusste, wie leicht eine Sache den Bach hinuntergehen kann, wenn Amateure beteiligt sind.


      Kurz darauf hielt Sam auf dem Parkplatz einer der CUL-Sportanlagen. Sie lag abseits des Zentrums und bestand aus einem einstöckigen Clubhaus aus Backstein und zwei Rugby-Feldern. Eins wurde im Moment von der CUL-Mannschaft für ihr Training benutzt.


      Wir traten an die Seitenlinie und sahen eine Weile zu. Suzy hatte erfahren, dass sie am Nachmittag zu ihrem jährlichen Spiel gegen die UCL antreten würde. Genauso wie das jährliche Bootsrennen zwischen Oxford und Cambridge. Was die Siege betraf, waren die Chancellors leicht im Vorsprung, doch von der UCL in den letzten beiden Begegnungen geschlagen worden. Jetzt waren sie scharf darauf, das Gleichgewicht wiederherzustellen, wie ich Sam erklärte.


      »Wenn sie so scharf darauf sind, das Gleichgewicht wiederherzustellen, hätten sie aber nicht am Abend zuvor in der Kneipe herumhängen dürfen«, gab Sam zu bedenken.


      Ich sah ihn grinsend an. »College-Jungs. Sie erholen sich schneller. Du wirst alt.«


      »Quatsch nicht. Ich könnte diesen Typen, die mit dem Silberlöffel gefüttert wurden, zwei Minuten Vorsprung lassen und sie bei einem Zweitausend-Meter-Lauf immer noch einholen.«


      Wahrscheinlich hatte er damit recht.


      »Hast du je Rugby gespielt?«


      »Rugby? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, trug Sam dick auf. »Ich habe die harte Schule des Lebens besucht. In dieser Schule gab’s kein Rugby.«


      Ich lächelte, weil ich wusste, dass er eine katholische Schule besucht hatte, und eigentlich hätte er auch zur Uni gehen können. Stattdessen hatte er sich für das Hendon Police College entschieden. Hatte vermutlich was damit zu tun, dass er in einer Gegend mit geringerer Lebenserwartung aufgewachsen war. Wo er mitansehen musste, wie zwei seiner Brüder getötet wurden. Wie gesagt, er hätte beide Wege einschlagen können. Zum Glück für uns hatte er den gewählt, der uns zugutekam.


      Am Ende des Trainings marschierten die jungen Männer Richtung Klubhaus. Ich rannte auf sie zu.


      »Wartet mal kurz.«


      Sie blieben stehen und sahen mich neugierig an. Einer von ihnen, ein großer Kerl – größer als ich zumindest, aber nicht größer als Sam –, trat vor. Er war etwa dreiundzwanzig, hatte Korkenzieherlocken, und auf seiner Stirn prangte eine gezackte Narbe. Ließ ihn wie Harry Potters barbarischen Cousin aussehen. Der Kerl, der den Mädchen beim Verlassen der Kneipe besonders viel Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Ashleigh Roughton, wie ich aus der Mail von Lucy wusste.


      Er sah mich unbeeindruckt an. »Sagen Sie’s nicht. Sie wollen uns für die Saracens abwerben.«


      »Nein. Ich möchte mit euch über die drei Mädchen von eurer Uni sprechen, die letzte Nacht überfallen wurden.«


      »Seid ihr Bullen?«


      Ich lächelte. War nicht zu vermeiden. Er versuchte hart, aber gleichzeitig locker zu klingen. Doch sein Akzent war schicker als ein Polohemd mit aufgestelltem Kragen.


      »Sozusagen, Ashleigh. Auf dem Privatsektor.«


      »Sie wissen, wer ich bin?«


      »Wir wissen über euch alle Bescheid. Wir sind nicht ohne Zustimmung der Behörden hier.«


      »Aber Sie sind nicht von der Polizei, deswegen brauchen wir nicht mit Ihnen zu sprechen! Wir haben den zuständigen Behörden schon alles gesagt, was wir wissen. Und das ist so viel wie nichts.«


      Als er sich zu seiner Mannschaft umwandte, trat ich rasch auf ihn zu, legte eine Hand auf seine Schulter und drehte ihn zurück.


      »Hiergeblieben, ich bin noch nicht fertig.«


      »Hände weg«, blaffte er und schob meine Hand von seiner Schulter.


      »Wie gesagt, ich habe ein paar Fragen«, erwiderte ich und ging wieder einen Schritt auf ihn zu.


      »Es ist schwer, mit einem Mund voller ausgeschlagener Zähne Fragen zu stellen.«


      Ich lachte. »Soll das eine Drohung sein?«


      Er wich einen Schritt zurück. Ein großspuriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Was? Sie glauben nicht, dass ich Sie schaffe?«


      »Du bist vielleicht in der Lage, den Verteidigern deiner Rugby-Mannschaft ein paar Wendys abzunehmen. Aber ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, Menschen zu schlagen, mein Sohn.«


      Was nicht stimmte. Aber hey, die Wahrheit bleibt in einem Konflikt immer als Erstes auf der Strecke. Das habe ich jedenfalls gehört. Der Spruch mit dem »Sohn« zeigte den gewünschten Effekt. Vielleicht hätte ich »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, Leute wütend zu machen« sagen sollen. Dass er mit seiner Schulter vorschnellen würde, hätte er mir genauso gut auf eine Postkarte schreiben und mir gestern zugeschickt haben können.
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      Ich riss den Kopf nach hinten, so dass Roughtons Schwinger an meinem Kinn vorbeisauste. Als er versuchte, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen, trat ich rasch vor und stieß zwei Finger in seinen Solarplexus.


      Mit einem Geräusch wie aus einer kaputten Waschmaschine klappte er vornüber und kippte mit rotem Gesicht auf die Seite.


      Seine Kollegen traten vor. Ich hielt sie mit erhobenen Händen auf. »Er ist nur außer Atem. Wird alles wieder gut.«


      »Ihm wird’s besser als dir gehen, Kumpel.« Einer von ihnen hatte seine Stimme wiedergefunden. Ein anderer Student aus vornehmem Hause, der versuchte, hart zu klingen.


      Sam zog seine Jacke aus. »Könnte die mal jemand für mich halten?«


      Der Typ, der gesprochen hatte, war laut meiner Infos Tim Graham. Eins achtzig groß und dem Aussehen nach halb so schwer wie Sam. Mit plötzlich nicht mehr ganz so selbstbewusstem Ausdruck sah er auf meinen Partner.


      Ich hob beschwichtigend die Hände. »Jetzt mal langsam, Jungs. Ihr seid vielleicht schneller als wir und – wer weiß – könntet uns vielleicht auch erledigen. Aber erst, nachdem wir einigen von euch wehgetan haben. Ich meine, so richtig wehgetan haben.«


      Ich sah zu Ashleigh Roughton hinab, der sich keuchend und mit tränenden Augen wieder erhob.


      »Dir ist nur die Luft weggeblieben«, erklärte ich. »Mein Schlag kam etwas unerwartet.«


      Er nickte. Ich wollte die Situation entschärfen, indem ich ihm half, sein Gesicht zu wahren. Mir würde es bei der Suche nach Chloes Angreifern nichts nützen, selbst auf der Intensivstation zu liegen.


      Ein anderer Kerl trat vor, nur eins fünfundsiebzig groß, aber kräftig. Ein Schläger. Jedenfalls beim Rugby. Sein Gesicht würde auch eine Mutter nur schwer lieben können.


      »Sind Sie der Riddler?«, fragte er Sam, ohne auf mich zu achten.


      »Der Spitzname hat mir noch nie gefallen«, erwiderte er.


      Das Gesicht des hässlichen Mannes verzog sich zu einem Grinsen. »Mein Vater hat mich einmal zu einem Spiel von Ihnen mitgenommen. Sie waren großartig. Metropolitan Police gegen die RAF. Sie haben gewonnen.«


      »Ich erinnere mich. Wer war dein Vater?«


      »Chief Superintendent Patrick Connolley. Er ist mittlerweile pensioniert.«


      »Er war ein guter Mann.«


      Der Typ grinste noch immer und nickte. »Großartig«, wiederholte er.


      Hier vollzog sich ein Stimmungswandel. Ich streckte meine Hände aus. »Was sagt ihr – können wir euch nicht einfach ein paar Fragen stellen? Dann könnt ihr eure Aggressionen bündeln, indem ihr am Nachmittag die UCL in Grund und Boden haut.«


      Eine halbe Stunde später hatten wir der Reihe nach mit allen Mitgliedern der Mannschaft gesprochen und gingen zurück zu Sams Wagen.


      »Also, viel haben wir ja nicht erfahren«, stellte er fest.


      Ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen und schnallte mich an. Sam hatte unrecht, überlegte ich. Wir hatten etwas erfahren. Etwas Wichtiges.


      Der Typ, den ich flachgelegt hatte, Ashleigh Roughton, hatte etwas zu verbergen, oder mein Name war nicht Dan Carter. Ich war noch weit von einem Lächeln entfernt, aber langsam kam die Sache ins Rollen. Der Gegner war am Zug, doch ich spürte, wie sich der Wind drehte. Bisher hatten sie den Ton angegeben. Ich hatte vor, dies zu ändern.
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      Dr. Alistair Lloyd winkte seiner Assistentin, einer dreißig Jahre alten Kanadierin.


      »Zumachen, Michaela«, sagte er.


      Als er den Operationssaal verließ, war er überrascht, dass zwei Polizisten, sein Kollege John Ferguson und eine aufgeregte junge Frau mit unglücklichem Gesichtsausdruck auf ihn warteten.


      »Es gibt da ein kleines Problem, Alistair«, sagte Ferguson.


      »Ach, ja?«


      »Mein Bruder hätte nie einen Organspendeausweis unterschrieben«, schaltete sich Penelope Harris ein. »Es gab da ein Missverständnis.«


      »Tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht folgen.«


      »Ich möchte, dass die OP gestoppt wird.«


      Lloyd zuckte mit den Schultern. Seine Geste drückte kaum eine Entschuldigung aus. »Tut mir leid, es ist zu spät. Die Transplantation ist bereits erfolgt. Der Wunsch Ihres Bruders war eindeutig.«


      »Das glaube ich nicht. Ich will ihn sehen.«


      »Natürlich. Sie müssen aber wissen, dass er Opfer eines schweren Unfalls wurde. Er hat schwere Verletzungen erlitten.«


      »Das weiß ich. Ich muss wissen, ob er es ist.«


      Einer der Polizisten trat vor. »Wir müssen ihn formal identifizieren lassen.«


      »Natürlich. Kommen Sie mit.«


      Kurz darauf nickte Alistair Lloyd dem Mitarbeiter der Leichenhalle zu, der die Schublade aufzog. Der Tote hatte beträchtliche Traumata erlitten, doch sein Gesicht war trotz der Entstellung erkennbar. Penelope schnappte nach Luft und hielt eine Hand an ihren Mund. Dann nickte sie, unfähig zu sprechen.


      Lloyd bedeutete dem Mitarbeiter, die Schublade wieder zu schließen. Durch die Bewegung rutschte die linke Hand von Penelopes Bruder unter dem Laken hervor.


      »Was ist mit seiner Hand passiert?«, fragte Penelope verwirrt.


      John Ferguson blickte schockiert nach unten. Der Ringfinger des Toten war am zweiten Knöchel abgetrennt.


      »Der Finger fehlte noch nicht, als er eingeliefert wurde«, sagte er.
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      Sam parkte den Wagen, während ich bereits die Treppe zu unserem Büro hinaufrannte.


      Im Büro von Chambers, Chambers und Mason herrschte Betrieb. Nicht viel, aber immerhin. Anwälte schienen nicht ständig zu arbeiten. Auf jeden Fall nicht an einem Samstagnachmittag.


      Lucy saß wieder an ihrem Empfang und tippte etwas in den Rechner.


      »Wo ist Suzy?«, fragte ich sie.


      »Noch immer an der Uni.«


      »Habt ihr noch was herausgefunden?«


      »Wir haben mit Laura Skelton gesprochen. Sie ist ziemlich neben der Spur wegen dem, was passiert ist.«


      »Ist ja irgendwie logisch. Hat sie was gesagt, das wir noch nicht wissen?«


      Lucy schüttelte den Kopf. »Suzy ist noch bei ihr. Die beiden scheinen ziemlich gut miteinander zurechtzukommen. Sie dachte, es könnte nützlich sein, sich mit ihr anzufreunden.«


      »Halt mich auf dem Laufenden. Und sag ihr, sie soll sich dort nach einem Heini namens Ashleigh Roughton umhören. Captain der Rugby-Mannschaft. Ist dringend.«


      »Schon dabei!« Sie schnappte sich den Telefonhörer.


      Vielleicht sollten wir Suzy zu einer Außendienstmitarbeiterin machen, überlegte ich auf dem Weg zum Wasserspender.


      Mit dem vollen Becher in der Hand ging ich zu Adrian Tuttles Arbeitsplatz. Auf seinem Schreibtisch standen drei Rechner, ein riesiger Apple-Bildschirm und zwei Laptops. Der Film mit der gefesselten Hannah, die die Botschaft der Entführer vorlas, war als Standbild zu sehen. Adrian blickte von dem Laptop auf, an dem er arbeitete.


      »Hast du gute Nachrichten für mich, Adrian?«, wollte ich wissen.


      Er schüttelte entschuldigend den Kopf. »Die E-Mail-Adresse ist von Hotmail, wie du weißt. So was wie ein Wegwerf-Konto.«


      »Und das YouTube-Konto?«


      »An die Hotmail-Adresse gebunden. Ich versuche die Rechnersignatur herauszufinden, habe aber bisher kein Glück.«


      »YouTube rückt nichts raus?«


      »Nicht ohne richterliche Verfügung. Und der Originalfilm wurde bereits gelöscht.«


      »Den Internetdienstanbieter kannst du nicht herausfinden?«


      Adrian schüttelte den Kopf. »Schwamm wäre dazu in der Lage …« Er zuckte mit den Schultern. »Entspricht nicht meiner Gehaltsklasse.«


      Ich nickte. Nichts, was ich nicht erwartet hätte. »Bleib dran.«


      Das Telefon klingelte. Lucy hob ab und winkte mich zu sich.


      »Sie sind’s«, sagte sie.


      »Stell das Gespräch in mein Büro durch«, bat ich Lucy.


      Ich bedeutete Sam, mir dorthin zu folgen. Als er die Tür hinter uns schloss, drückte ich die Lautsprechertaste.


      »Hier ist Dan Carter. Bitte sprechen Sie.«


      »Wir können ins Geschäft kommen, wenn Sie interessiert sind.«


      »Natürlich sind wir interessiert.«


      »Gut. Zehn Uhr morgen früh. Parliament Square. An der Südwestecke steht eine Statue von Sir Robert Peel.«


      »Kenne ich.«


      »Sehr gut. Dann kommen Sie dorthin. Allein. Und bringen Sie geschliffene Diamanten im Wert von einer Million Pfund mit.«


      Ich sah auf meine Uhr. »Es könnte schwierig sein, das rechtzeitig zu arrangieren.«


      »Ihr Problem, nicht meins. Und sorgen Sie dafür, dass sie perfekt sind. Keine Unreinheiten. Schließlich … will sich keiner von uns mit einer beschädigten Ware abspeisen lassen, wenn der Handel über die Bühne geht, oder?«


      »Nein«, versicherte ich ihm. Stellte mir die verstörte Hannah Shapiro in ihrer Unterwäsche vor. Umklammerte den Hörer noch fester.


      »Dann ist die Sache abgemacht?«


      »Ich werde da sein«, sagte ich.


      »Und keine …« – der Anrufer zögerte leicht – »woodentops, wie Sie sie nennen … es liegt in Ihrer Hand, Mister Carter. Lassen Sie Hannah nicht im Stich. Sie zählt auf Sie.«


      »Ich möchte ihre Stimme hören.«


      Das Gespräch wurde beendet.


      Ich aktivierte meinen Bildschirm und rief die Liste mit den eingegangenen Anrufen auf. Nichts. Wütend knallte ich den Hörer aufs Telefon. »Diese Drecksau!«


      »Zumindest wissen wir eine Sache.«


      »Was?«


      »Es sind keine Amerikaner, die sie entführt haben.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Er hat woodentops gesagt. Ziemlich deutlich. Ein Amerikaner würde diesen Ausdruck für uniformierte Polizisten wohl kaum verwenden.«


      »Es ist aber nicht unmöglich. Da drüben sehen sie auch englische Polizeiserien, und er sagte ›wie Sie sie nennen‹. Damit meinte er uns Briten, als wäre er ein Ausländer.«


      »Aber der Begriff wird eher innerhalb der Polizei verwendet. Er ist ansonsten nicht sehr gebräuchlich.«


      »Stimmt.«


      »Könnte Absicht gewesen sein.«


      »Ich bin ziemlich sicher, dass er jedes Wort mit Absicht gesagt hat.«


      »Was werden wir tun?«


      »Die Diamanten besorgen. Den Handel abschließen.«


      »Keine Polizei.«


      »Absolut keine Polizei. Wir deichseln die Sache alleine«, sagte ich mit einer Zuversicht, die ich leider nicht spürte.
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      Professor Annabelle Weston sah auf ihre Uhr und schob die Hausarbeit, die sie gerade korrigierte, von sich fort.


      Jungianische Archetypen im zeitgenössischen Comicroman. Sie seufzte abwesend, griff zum Telefon und wählte eine Nummer. Nach einer Weile schaltete sich am anderen Ende der Anrufbeantworter ein. Sie wartete, bis die Ansage zu Ende war.


      »Laura, hier ist Professor Weston. Ich wollte nur sagen, dass Sie den Termin für Ihr Tutorium verpasst haben. Ich kann verstehen, wenn Sie nicht herkommen, aber ich wollte mal hören, ob es Ihnen gut geht. Bitte rufen Sie mich zurück.«


      Sie legte auf und wickelte eine Locke ihres blonden Haars um ihren perfekt manikürten Finger. Wieder sah sie auf den ersten Absatz der Hausarbeit hinab und schob sie wieder zur Seite, weil sie sich nicht konzentrieren konnte.


      Also griff sie noch einmal zum Telefon und tippte von einer Visitenkarte, die auf ihrem Schreibtisch lag, eine Nummer ein. Bereits nach einer oder zwei Sekunden meldete sich …


      »Dan Carter.«


      Sie lächelte zögernd. »Dan. Hier Professor Weston. Annabelle.«


      »Hallo«, sagte er. Sie spürte die Wärme in seiner Stimme, stellte sich sein Lächeln vor. Er hatte ein nettes Lächeln. Und gescheit war er auch.


      »Ich wollte nur wissen, ob sich schon was getan hat. Ich habe natürlich mit der Polizei gesprochen, aber die sagen lediglich, dass sie allen Möglichkeiten nachgeht. Was ich so deute, dass sie keine Ahnung hat.«


      »Die Polizei wird alles tun, was sie kann.«


      »Vermutlich, ja. Ich komme mir nur so hilflos vor. Ich würde gerne auch etwas tun.«


      »Ich weiß, es ist schwer. Aber denken Sie an den Vers: ›Sie dienen auch, die nur stehen und warten.‹«


      »Shakespeare?«


      »John Milton. Er bezog sich auf seine Blindheit. Und selbst wenn es sich so anfühlt, als würden wir nur in der Dunkelheit umherstolpern, tun wir es nicht. Vor uns befindet sich Licht, und mit diesem werden wir Hannah nach Hause begleiten.«


      »Sie klingen, als wäre etwas passiert.«


      »Reine Erfahrung. Dinge passieren aus einem bestimmten Grund. Und wenn wir diesen verstehen, können wir die entsprechenden Maßnahmen ergreifen.«


      »Und Sie sind nahe dran, diesen Grund zu verstehen?«


      »Ich glaube, wir arbeiten uns darauf zu.«


      »Und Sie werden mir Bescheid geben, sobald Sie können?«


      »Werden wir.«


      »Dann also herzlichen Dank.«


      Annabelle Weston legte auf, ließ Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand um den Ringfinger an ihrer linken Hand gleiten. Noch immer war dort, wo einige Jahre zuvor der Ehering gesessen hatte, ein schwacher Streifen zu sehen.


      Ein leises Lächeln umspielte wehmütig ihre Mundwinkel. Wie Dan Carter wohl im Bett ist?, überlegte sie.


      Ihr Lächeln erstarb, als sie ein drittes Mal zum Telefon griff und eine Kurzwahltaste drückte.


      »Kht Mn Qlby …«, meldete sie sich. »Ich bin’s.«
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      In Gary Websters abgelaufenem Ausweis stand in der Rubrik »Beruf« die Bezeichnung »Mechaniker«.


      Er war auch Inhaber einer mittelgroßen Autowerkstatt in Marylebone, nicht weit vom geschäftigen Treiben auf der High Street entfernt, die ihm als Alibi diente. Jedenfalls galt dies dem Finanzamt gegenüber als Nachweis dafür, wie er sein Geld verdiente. Reparatur von Unfallwagen, Karosserie- und Lackierarbeiten, Reifenwechsel, Austausch von Bremsen.


      In Wirklichkeit jedoch hatte er eine Reihe einträglicher Nebenbeschäftigungen, aus denen er sein Haupteinkommen bezog. Keine davon war legal.


      Er saß in seiner Kneipe, The Prince Regent – die er eine echte viktorianische Kneipe nannte – in der Marylebone High Street vor einem Glas Abbot Ale, als ich eintrat und mich auf den Hocker neben ihn setzte.


      »Dan«, begrüßte er mich und gab der Kellnerin ein Zeichen, während er mir seine Hand hinstreckte. Ich lehnte ab.


      Gary Webster hatte einen Griff wie ein russischer, mit Steroiden vollgepumpter Armdrücker. Er war fast zehn Zentimeter kleiner als ich und hatte auch weniger Brustumfang. Bei mir zeigte das Maßband etwa hundertzehn Zentimeter, bei ihm schätzungsweise sechsundneunzig. Doch seine Unterarme sahen aus wie die Schenkel eines Schweins, und ich hatte seine Hand nicht mehr geschüttelt, seit er nach der fünften Klasse die Schule verlassen hatte, um bei seinem Vater zu arbeiten. Nicht, weil ich ihm nicht begegnet war, sondern weil ich mir meine Hand nicht zerquetschen lassen wollte.


      Ich klopfte ihm stattdessen auf die Schulter und nahm die Bierflasche, die mir die Kellnerin brachte. Ich war nicht zum ersten Mal in dieser Kneipe.


      »Wie laufen die Geschäfte?«, fragte er.


      »Es gab schon bessere Tage«, antwortete ich und wedelte mit der Hand, um ein landendes Flugzeug anzudeuten.


      »Weswegen du Kontakt zu deinem alten Kumpel aufgenommen hast, vermute ich.«


      Ich nickte. »Deswegen bin ich gekommen.« Ich nahm einen langen Schluck aus der Flasche.


      »Dann … wird etwas benötigt, das sich außerhalb des zulässigen Rahmens deiner normalen Operationen bewegt?« Er hob sein Glas an die Lippen.


      »Und auch in diesem Fall ist deine Vermutung korrekt«, pflichtete ich ihm bei.


      »Was brauchst du?«


      »Dasselbe wie das letzte Mal.«


      Er lächelte sardonisch. »Und für Tonto nichts?«


      Er meinte Sam. Die beiden kamen nicht miteinander aus. »Sam rührt sie nicht an, das weißt du.«


      »Ja, das weiß ich. Schlappschwanz.«


      »Sag ihm das ins Gesicht.«


      Gary grinste. »Das würde ich, wenn ich so weit hochkäme.«


      Ich leerte meine Flasche, er leerte sein Glas in zwei großen Schlucken.


      »Ich weiß nicht, wie du das Zeug trinken kannst. Sieht aus wie Brackwasser.«


      Er rutschte vom Hocker und klopfte mir auf die Schulter. »Das ist ein Ale, wie es sich gehört, Dan. Es sorgt für das Blei in deinem Stift, wenn du weißt, was ich meine.«


      Wir nahmen Garys Wagen, von außen nichts Protziges – eine alte Mercedes-Limousine. Ein etwa vierzehn Jahre alter Drei-Liter-S320, den man vielleicht schon für unter tausend bekam.


      Genau so einen wie diesen würde man allerdings nicht bekommen. Gary hatte ihn ein bisschen frisiert. Die Art von Muskeln unter die Haube gepackt, mit der man von null auf hundert in der Zeit kommt, die ein Streifenwagen braucht, um seine Sirene einzuschalten, und außer Sichtweite ist, noch bevor er in den dritten Gang geschaltet hat. Der Wagen war nicht auf Garys Namen gemeldet, und noch nie hatte er den Fehler begangen, damit wie ein Schuljunge durch die Stadt zu rasen. Irgendwann würden seine geheimen Kräfte benötigt werden, und dann würde er seinen Spaß damit haben.


      Gary zog immer eine Grenze zwischen Arbeit und Vergnügen. Das unterschied ihn in diesem Spiel als Profi von den Amateuren.


      Man spürte allerdings die wahre Kraft des Motors, selbst als Gary im niedrigen Gang durch die Marylebone High Street schnurrte. Doch ich hatte einen ganz anderen Grund, mich mit Gary Webster zu treffen.


      Einen mörderischen Grund.
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      Zehn Minuten später hielten wir etwa einen halben Kilometer von Gary Websters Werkstatt entfernt vor einem Schuppen.


      Auch dieser war nicht auf seinen Namen gemeldet, sondern auf eine fingierte Person eines fingierten Unternehmens, falls jemand genauer hinsehen sollte.


      Gary zog die Tür hinter sich zu und schaltete die Neonröhren an der Decke ein. In der Mitte des Raums stand ein fast neues Cabrio, ein 5-Liter, 8-Zylinder Jaguar XK. Mindestens dreiundsiebzigtausend wert, als ich das letzte Mal einen Blick in eins der Schaufenster an der Berkley Street in Mayfair geworfen hatte.


      Mit ziemlicher Sicherheit stand der Jaguar nicht hier, um ihn aufhübschen und die Reifen auswuchten zu lassen.


      Gary führte mich am Wagen vorbei zum hinteren Bereich des Schuppens. An einer Seite, mitten in einem Haufen gebrauchter Motorteile, stand ein altmodischer Tresor. Gary drehte am Zahlenschloss und öffnete die Tür, um eine Pumpgun und eine halbautomatische Pistole herauszunehmen, die er mir reichte. Ich steckte beide Waffen in eine Sporttasche, die ich eigens dafür mitgebracht hatte.


      Er griff noch einmal in den Tresor und reichte mir zwei Schachteln Munition, die ich ebenfalls in die Tasche steckte. Anschließend legte ich das Handtuch, das ich dafür mitgebracht hatte, über die Waffen und zog den Reißverschluss zu.


      »Ist das gut, solche Sachen hier aufzubewahren, Gary?«, fragte ich.


      »Ehefrauen mögen so was nicht zu Hause haben.«


      »Du bist nicht verheiratet.«


      »Egal. Jetzt sind sie ja weg.«


      »Nur zwei Tage.«


      »Du benutzt sie, dann entsorgst du sie.«


      »Das brauchst du mir nicht zu sagen.«


      »Tja, eine Menge Dinge, die sich so leicht sagen lassen, bleiben am besten ungesagt.«


      »Wirst du jetzt philosophisch?«


      Gary sah mich spöttisch an. Jeder andere hätte keine Fragen gestellt, doch Gary Webster und ich waren seit unserer Schulzeit die besten Freunde, und selbst wenn wir uns selten sahen, würde das Band zwischen uns nie zerreißen. Wir hatten uns beide viel zu oft gegenseitig den Rücken frei halten müssen.


      »Also …«, begann er schließlich. »Erzählst du mir jetzt, was du vorhast?«


      Ich blickte ihm direkt in die Augen. »Was erzählt man sich über Brendan Ferres?«


      »Brendan Ferres, die Schlange?«, vergewisserte er sich.


      »Jep.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du verarschst mich«, sagte er nach einer Pause.


      Ich schüttelte ebenfalls den Kopf.


      »Also, man sagt, er hätte einen Schwanz wie ein Esel mit einer auftätowierten Kobra.«


      »Ich habe nicht von der Größe seines Geschlechtsteils gesprochen, Gary.«


      »Hm, aber man bekommt eine Ahnung von seiner Intelligenz. Und von seiner Schmerzgrenze, wenn man die Sache weiterspinnt.« Er verzog sein Gesicht, grinste dann aber. »Er hat sich den Kopf der Schlange auf die Eichel tätowieren lassen.«


      Ich grinste ebenfalls. »Ferres könnte da in eine Sache verwickelt sein.«


      »Und?«


      »Eine Sache, die ich regeln werde.«


      Gary sah mich an, weil er wissen wollte, ob ich es ernst meinte. Das tat ich.


      »Bist du völlig von der Rolle? Er ist Ronnie Allens rechte Hand.«


      »Ich weiß genau, wer er ist.«


      »Du kannst dich nicht gegen Allen stellen, Dan. Nicht einmal du.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Vor allem nicht du.«


      »Brendan Ferres hat sich in diesen Tanz eingemischt. Ich kann mich nicht einfach umdrehen und weggehen, Gary.«


      »Da hast du verdammt recht. Du solltest nicht weggehen, sondern wegrennen!«


      »Eine Studentin wurde gestern Nacht entführt. Chancellors University.«


      Gary schüttelte den Kopf. »Das ist nicht Ronnie Allens Stil. Entführung. Nie davon gehört.«


      »Vielleicht sein neuer Geschäftszweig.«


      »Glaube ich eher nicht.«


      »Brendan Ferres war tagsüber auf dem Unigelände. In dem Gebäude, das die Studentinnen verlassen hatten, bevor sie angegriffen und eine von ihnen entführt wurde.«


      »Vielleicht war das Zufall.«


      »An solche Arten von Zufall glaube ich nicht.«


      »Sie passieren aber, Dan. Und um deiner Gesundheit willen schlage ich vor, dass du daran glaubst.«


      »Eine dieser jungen Frauen wurde entführt. Eine wurde mit einem Messer verletzt. Einer wurde der Kopf eingeschlagen.«


      »Jesses. Trotzdem, Dan – lass die Sache ruhen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das Mädchen, das mit dem Baseballschläger verletzt wurde, war Chloe. Chloe Smith.«


      Er schluckte schwer, sein Unterkiefer verkrampfte sich. »Brauchst du Hilfe?«


      »Nein, das ist allein meine Sache.«


      »Gibst du mir Bescheid?«


      Ich nickte dankbar, hatte aber nicht die Absicht, ihn noch weiter hineinzuziehen, als ich es ohnehin schon getan hatte.


      »Was wirst du tun?«


      »Ich werde zu ihm gehen und ihn fragen. Ihn wissen lassen, dass, wenn das Mädchen verletzt werden sollte … egal wie … dass es Folgen haben wird.«


      »Das heißt, wenn er sie hat. Ich halte das eher für unwahrscheinlich. Wie gesagt, das ist nicht sein Stil.«


      »Ja«, stimmte ich zu. »Wenn er sie hat.«


      »Brendan Ferres ist ein Berggorilla im Anzug. Er tut nichts, was ihm nicht von Ronnie Allen aufgetragen wird.«


      »Ich weiß.«


      »Und er ist mit Ronnies Tochter verlobt.«


      »Das wusste ich nicht.«


      »Jetzt weißt du es. Die kleine Becky Allen ist der Augapfel ihres Vaters.«


      Er war leicht sarkastisch. Rebecca Allen war zweiunddreißig Jahre alt, eins fünfundsiebzig groß und gebaut wie Kirsty Alley zu ihren kurvenreichsten Zeiten. An ihr war nichts klein – auch nicht ihr sexueller Appetit, wenn die Gerüchte über ihren Verlobten nicht übertrieben waren. Und Gary hatte recht: Ihr Vater behandelte sie wie eine kleine Prinzessin.


      »Das allerdings wusste ich«, stimmte ich zu.


      »Dann sei also vorsichtig. Die Sache könnte aus dem Ruder geraten. Das Gesicht zu wahren ist für einen Menschen wie Ferres das Wichtigste.«


      »Ich muss ihn trotzdem fragen.«


      »Ja.«


      Ich hob die Tasche hoch. »Und danke für deine Hilfe.«


      »Alles klar. Nimmst du Sam mit?«


      »Ja.«


      »Dann versuche ihn zu überreden, eine Waffe zu tragen.«


      Ich lächelte mit Bedauern. »Das wird nicht passieren.«
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      DI Kirsty Webb wünschte, sie hätte einfach ihr Mobiltelefon ausgeschaltet und sich das Wochenende freigenommen.


      Die Fahrt von London in Richtung Westen war ein Albtraum gewesen. Der Verkehr hatte sich schon auf der Western Avenue gestaut, und die Klimaanlage in ihrem Wagen machte an diesem ersten wirklich warmen Tag des Jahres auch noch schlapp! Sie war eine Weile bei offenen Fenstern gefahren, doch jeder, der in London im Stau steht, weiß, dass sich diese Lösung nicht lange durchhalten lässt.


      Als sie die M25 verlassen hatte, hatte sich auch der Verkehr gelichtet, und sie war besser vorangekommen. Doch alles in allem konnte sie dem Gefühl nicht entgehen, dass die Sache aussichtslos war.


      Das alte Handelsstädtchen Aylesbury liegt nur etwa siebzig Kilometer nordwestlich von London, doch an einem guten Tag braucht man mitunter immer noch eineinhalb Stunden bis dorthin. Kirsty hätte die A41 genommen, doch die Bauarbeiten auf der North Circular hätten die Fahrt noch unerträglicher gemacht.


      Trotzdem schön, mal aus London rauszukommen, dachte sie, ob sie einer sinnlosen Spur folgte oder nicht, als sie auf den riesigen Parkplatz des Stoke Mandeville Hospital fuhr und das Radio ausschaltete.


      Ein Detective Inspector der örtlichen Polizei wartete auf sie auf dem Weg zur Rezeption. Eine toll aussehende Frau Ende dreißig, in deren Haar allerdings bereits das Stahlgrau dominierte.


      »Natalie James«, stellte sie sich vor und reichte ihr die Hand.


      »Kirsty Webb.«


      »Kommen Sie mit.«


      Natalie James marschierte entschlossen los. Kirsty folgte ihr ins Krankenhaus, durch den Eingangsbereich hindurch und eine Reihe von Fluren entlang.


      Die Leiche war in einen kleinen Nebenraum gebracht worden. Ein junger uniformierter Polizist hielt davor Wache. DI James nickte ihm flüchtig zu, öffnete die Tür und ließ Kirsty vorangehen.


      Die Leiche lag auf einer Rolltrage unter einem Laken.


      »Sein Wagen wurde von einem Schnellzug mit Höchstgeschwindigkeit erfasst. Der Hirntod wird im gleichen Moment eingetreten sein.«


      »Das kann ich mir gut vorstellen.«


      »Und er hat eine beträchtliche Anzahl von Traumata erlitten.«


      »Dann könnte die Verletzung an seiner Hand bei dieser Gelegenheit erfolgt sein?«


      »Das dachten wir auch zuerst«, antwortete DI James. »Doch ein Pathologe hat einen genaueren Blick darauf geworfen. Die obere Hälfte seines Fingers wurde eindeutig nach dem Tod abgetrennt. Kein Blutverlust, unter anderem. Daran besteht kein Zweifel.«


      DI James hob das Laken an der linken Seite von Colin Harris’ Leiche und zeigte Kirsty die verstümmelte Hand.


      Kirsty schüttelte fast ungläubig den Kopf. »Wissen wir schon, womit er abgetrennt wurde?«


      »Wir gehen von einem Skalpell aus.«


      »Genau.«


      »Das heißt, Sie haben ähnliche Fälle?«


      »So in der Art. Nur waren unsere Frauen. Anfang bis Mitte zwanzig. Beide bisher nicht identifiziert.«


      »Und bei beiden wurde der gleiche Finger abgehackt.«


      »Der Ringfinger für den Ehering. Jedenfalls die Hälfte. Und bei beiden wurden Organe entnommen.«


      »Was geht da vor sich?« DI James war offensichtlich etwas verunsichert. In Buckinghamshire gab es gewöhnlich keine Serienmorde.


      »Ich weiß nicht, Inspector. Hier liegt allerdings ein Bruch in der Vorgehensweise vor. Das könnte von Bedeutung sein.«


      »Aber wie könnte jemand davon erfahren haben? Und dann mitten am Tag in unser Leichenschauhaus schleichen und den Finger einer Leiche abschneiden!«


      »Wer hat die Transplantation genehmigt? Wie läuft so was ab?«


      DI James zog ein kleines schwarzes Notizbuch aus der Tasche. »Als Erstes muss der Hirntod von zwei unabhängigen Ärzten festgestellt werden.«


      »Unabhängig vom Krankenhaus?«


      »Nein, von den Ärzten, die mit der Organspende zu tun haben oder zum Transplantationsteam gehören.«


      »Dann wurde der Hirntod also von zwei verschiedenen Ärzten festgestellt. Und was passierte dann?«


      »Das Unfallopfer wurde mit Hilfe von Geräten am Leben erhalten, das Herz herausgenommen und dem Empfänger eingepflanzt.«


      »Und die Schwester behauptet, ihr Bruder hätte sich strikt gegen eine Organspende ausgesprochen.«


      »Das jedenfalls sagt sie. Allerdings sagt sie auch, dass sie sich von ihrem Bruder entfremdet hatte. Sie hätten ein paar Jahre nicht mehr miteinander gesprochen.«


      »Und warum?«


      »Das hat sie nicht gesagt. Ich habe das Gefühl, Penelope Harris ist nicht gerade ein geselliger Mensch.«


      »Kann ich mit ihr reden?«


      »Selbstverständlich. Wir tun alles, was wir können, um zu helfen.«


      »Ich muss Sie aber warnen, Inspector …«


      »Schießen Sie los.«


      »Wenn das hier unser durchgeknallter Serienmörder oder auch nur ein Nachahmungstäter war, wird die Londoner Kriminalpolizei in Horden bei Ihnen einfallen. Sie werden ganz schön beschäftigt sein.«


      »Warum haben Sie sie dann nicht gleich mitgebracht?«


      »Weil die Kriminalpolizei nicht davon ausgeht, dass es eine Verbindung gibt, und meine Zeit ist weniger wertvoll, so dass ich keine so große Verschwendung bin.«


      »Aber Sie glauben, dass es eine Verbindung zu Ihren beiden Unbekannten gibt?«


      »Ganz genau, Inspector James.«
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      Langsam fing Kirsty Webb an, Penelope Harris zu hassen.


      Die Frau schien nicht über den Tod ihres Bruders wütend zu sein, sondern über die Unannehmlichkeiten, die er ihr bereitete.


      »Ich will einfach nur nach Hause«, sagte Penelope.


      »Das dürfen Sie gleich. Ich will vorher nur noch ein paar Dinge durchgehen«, erwiderte Kirsty und versuchte ihre Wut im Zaum zu halten.


      »Meine Güte! Ich habe das doch alles schon hundert Mal erzählt. Nicht ich bin es, die Sie verhören sollten.«


      »Das ist eine Befragung, kein Verhör …«


      »Es sind diese Chirurgen. Sie haben meinen Bruder getötet und sein Herz wie irgendein Ersatzteil herausgenommen.«


      »Ihr Bruder wurde für hirntot erklärt, Miss Harris. Und er hatte einen Organspendeausweis dabei.«


      »Das stimmt nicht.«


      »Sie halten sich nicht nur an den Ausweis, Penelope«, sagte Kirsty sanft. Sie hatte sie mit dem Vornamen angesprochen, um sie auf ihre Seite zu bekommen. Es funktionierte nicht.


      »Wenn ich bitten dürfte, für Sie ›Miss Harris‹!«


      Kirsty seufzte innerlich, blieb aber äußerlich normal. »Wie gesagt: Sie halten sich nicht nur an den Spenderausweis, sondern sehen auch in der Organspenderkartei nach, und dort war der Name Ihres Bruders verzeichnet.«


      »Und das gibt ihnen also das Recht, das einfach so zu machen?«


      »Ja, das ist leider so.«


      »Das sollte aber nicht so ablaufen.«


      »Haben Sie einen besonderen Grund, warum Sie sich so sehr gegen eine Organspende wehren?«


      »Wir sind Zeugen Jehovas.«


      Kirsty runzelte überrascht die Stirn. »Ich weiß, dass die Zeugen Jehovas nur Bluttransfusionen ablehnen, keine Organspenden.«


      »Das ist eine Gewissensentscheidung, und einige von uns sind dagegen. Und die, die dafür sind, verlangen, dass vor der Transplantation das gesamte Blut abgelassen wird.«


      »Ich verstehe.«


      »Und war das so?«


      Kirsty zuckte ganz leicht mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«


      »Ist es nicht das, was Sie herausfinden sollten?«


      »Spielt es denn wirklich noch eine Rolle?«


      »Was soll das denn heißen? Natürlich spielt das eine Rolle.«


      »Tut mir leid, ich wollte nicht unsensibel sein. Ich meinte, dass die Frau, die das Herz Ihres Bruders erhielt, keine Zeugin Jehovas ist.«


      Penelope Harris überlegte einen Moment. »Es geht ums Prinzip«, sagte sie schließlich wie ein schmollendes Schulmädchen.


      Kirsty zog einen Zettel in einem durchsichtigen Umschlag aus der Tasche.


      »Ist das die Nachricht, die er hinterlassen hat?«, wollte Penelope Harris wissen.


      »Ja.«


      »Kann ich sie sehen, bitte?«


      Kirsty legte den Zettel vor sie auf den Tisch. Die Nachricht bestand aus zwei Zeilen: Mir tut leid, was ich getan habe. Aber zumindest hört das Leiden jetzt auf. Colin.


      Penelope Harris sah sich die Nachricht kurz an und hob mit trotzigem Blick den Kopf.


      »Gut, vielleicht hat er ja beschlossen, einen Organspenderausweis mit sich herumzutragen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber das hier hat er eindeutig nicht geschrieben.«


      »Warum nicht?«


      »Weil er sich selbst nie Colin nannte – er hasste diesen Namen wie die Pest. Es ist zwar sein Rufname, doch er verwendete immer seinen Zweitnamen, Paul. Den Namen Colin benutzte er nur für offizielle Dokumente, weil es so vorgeschrieben war.«


      Kirsty nickte.


      »Sie scheinen nicht überrascht zu sein«, stellte Penelope Harris fest.


      »Stimmt, Miss Harris«, erwiderte Kirsty. »Ich glaube, Ihr Bruder wurde ermordet.«
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      In die Turk’s Head Tavern in Tufnell Park mit einer Waffe in der Tasche hineinzumarschieren ist mit Sicherheit keine gute Idee.


      Aber ich tat es trotzdem.


      Die Unterhaltung endete nicht in dem Moment, als Sam und ich durch die Tür traten. Aber es dauerte weiß Gott nicht lange.


      Das Turk’s Head war nur eins der vielen Gebäude, die Ronnie Allen besaß. Und jeden Samstagabend war er selbst zu Gast hier, spielte Poker oder machte Geschäfte. Allerdings nicht von der Art, für die er eine Steuererklärung abgab.


      Klar saß Allen an seinem gewohnten Tisch im hinteren Bereich der Kneipe. Ich wusste, dass er dort sitzen würde, weil ich mit ihm bereits ein paar Geschäfte abgewickelt hatte. Das heißt, Private hatte das getan. Er hatte zwei Jahre zuvor eine Hunderennbahn gekauft und völlig neu ausstatten lassen. Uns hatte er engagiert, damit wir die Sicherheit überprüften und auffrischten. Auf einer Hunderennbahn wechselt eine Menge Geld den Besitzer, im Jahr sind es mehrere Millionen Pfund, und es gibt Menschen auf der Welt, die offenbar so dumm sind zu versuchen, es ihm zu klauen. Brad Dexter war für den Auftrag zuständig gewesen, und nie hatte sich Ronnie Allen über irgendetwas beschwert. Er hatte sogar seine Rechnung bezahlt.


      Wie gesagt, es gab nur sehr wenige Menschen, die so dumm waren, ihm in die Quere zu kommen, doch Sam und ich waren dabei, dem Löwen in seinem Revier zu trotzen.


      Als wir auf seinen Tisch zugingen, erhoben sich zwei sehr große Männer in vorschriftsmäßigen Schlägeranzügen und funkelten uns an.


      »Flasche Bier für mich und …« Ich sah zu Sam.


      »Mineralwasser für mich«, sagte er. »Eis, ohne Zitrone.«


      »Du wirst einen Strohhalm brauchen, um es durch den Gesichtsgips zu trinken, du Arschloch!«, drohte der erste Schläger.


      »Schon in Ordnung, Ralph. Dieser Mann kennt mich«, beruhigte ihn Ronnie Allen.


      Ralph – du meine Güte. Haben jetzt etwa schon Ganoven mit einem Fleischklops statt einem Hirn im Kopf Designernamen?


      Ronnie Allen saß mit Brendan Ferres hier am Tisch, ihnen gegenüber ein weiterer Mann in dunklem Anzug mit einer äußerst bezaubernden Blondine. Ich kannte den anderen Mann nicht. Er war Ende vierzig, hatte glattes graues Haar und trug eine Sonnenbrille. Auch seine Begleiterin kannte ich nicht, doch sie sah aus, als wäre sie in ihr cremefarbenes Kleid gegossen worden und würde jetzt wieder herausquellen.


      Ronnie Allen war klein, knapp eins siebzig, wenn man großzügig schätzte, und hatte kurz geschorenes graues Haar und einen amüsierten Blick. Offenbar blieb er auch amüsiert, wenn einer seiner Verbündeten jemand anderem einen Baseballschläger in die Knie rammte oder eine Lötlampe auf die nackten Füße drückte.


      Ich warf der Blondine ein Lächeln zu. »Tut mir leid, dass ich Sie unterbreche«, sagte ich.


      »Spucken Sie’s schon aus, Carter. Ich bin in einer geschäftlichen Besprechung«, sagte Allen.


      »Hannah Shapiro«, sagte ich nur.


      »Nie von ihr gehört.«


      »Sie wurde gestern Abend entführt.«


      Er schüttelte – ehrlich verblüfft, soweit ich sagen konnte – den Kopf. »Und was soll das mit mir zu tun haben?«


      Ich deutete mit dem Finger auf Brendan Ferres. »Der Kleine hier wurde kurz vor der Entführung vor Ort gesehen.«


      Allen sah zu Ferres hinüber, der mit den Schultern zuckte. Mir drängte sich das Bild eines Bisons auf, der die Schultern kreisen ließ. Seine kalten Schweinsaugen blickten alles andere als amüsiert zurück. Sie waren voller Hass. Ich schaffte es gerade noch, meine Knie vom Schlottern abzuhalten, als er mich anfunkelte.


      »Ich hab null Ahnung, wovon der quasselt, Ronnie«, sagte er.


      »Chancellors University. Gestern Nachmittag. Ich vermute mal, dass es nicht darum ging, dir deine Abschlussarbeit benoten zu lassen.«


      Ohne weiter auf mich zu achten, wandte er sich zu seinem Arbeitgeber. »Wie wär’s, wenn ich diesen hirnlosen Deppen draußen etwas Manieren beibringe?«


      »Wie wär’s, wenn du einfach die Frage beantwortest?«, erwiderte Allen rhetorisch.


      »Was denn, muss ich jetzt echt diesen beiden unfähigen Spannern antworten?«


      »Nein, Brendan, du antwortest mir.«


      Er sagte es in aller Ruhe, doch Ferres verstand die Botschaft und zuckte mit den Schultern.


      »Gut. Es war geschäftlich. Einer der Typen dort an der Uni … wir machen Geschäfte mit ihm. Von irgendeiner Fotze, die entführt wurde, habe ich null Ahnung.«


      Allen wandte sich mit einem kurzen Lächeln zu mir um. »Beantwortet das Ihre Frage, meine Herren?«, fragte er ohne einen Anklang von Ironie.


      Ich nickte. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er log.


      »Das ist in Ordnung so, Mister Allen«, antwortete ich mit dem Respekt, den er erwartete. »Aber wenn ich herausfinde, dass King Kong junior seine Hand im Spiel hat, komme ich zurück und haue ihn in Grund und Boden«, fuhr ich mit etwas weniger Respekt fort.


      Brendan Ferres wollte schon aufspringen, doch Allen legte eine Hand auf dessen Knie. Könnten Blicke töten, wäre ich tot umgefallen. Ich erwiderte Ferres’ Blick, um ihn wissen zu lassen, dass ich jedes Wort so meinte, wie ich es gesagt hatte.


      »Du erlaubst es diesem Menschen, an deinem Geschäftssitz so mit dir zu reden?«


      Es war der grauhaarige Mann, der gesprochen hatte. Mit amerikanischem Akzent, Ostküste, sofern ich das beurteilen konnte. Italo-Amerikaner. Maßgeschneiderter Anzug und eine Uhr am Handgelenk, die, wie ich schätzte, mehr kostete als der Jaguar, den mein Kumpel Gary Webster in seinem Schuppen versteckt hielt. Die Titelmelodie von Der Pate spielte in meinem Kopf, und meine Vermutung war, dass der Grauhaarige nicht hier war, um für die Washington Post eine Restaurantkritik zu schreiben.


      »Jemand hat meiner Patentochter den Schädel mit einem Baseballschläger zertrümmert, als das Mädchen entführt wurde«, erklärte ich.


      »Familie ist sehr wichtig«, sagte Ronnie Allen.


      Der Amerikaner nickte zustimmend.


      »Ronnie, wir haben damit absolut nichts zu tun«, versicherte Ferres.


      Allen zuckte mit den Schultern und hielt seine Hände noch ein Stück weiter auseinander. »Tut mir leid, dass wir Ihnen nicht helfen können.«


      »Könntest du mir den Namen der Kontaktperson an der Chancellors nennen?«, fragte ich Ferres, der nur schnaubte.


      »Das wäre sehr unvorsichtig – ich bin sicher, dafür haben Sie Verständnis«, antwortete Ronnie mit sanfter Stimme. Mit der Sanftheit einer Rasierklinge.


      Ich hätte drohen können, mit dem zur Polizei zu gehen, was ich wusste, doch das hätte keinen Sinn gehabt. Was ich wusste, war so gut wie nichts. Nichts hoch zwei. Nada.


      Stattdessen warf ich Ferres einen letzten durchdringenden Blick zu. Um ihn wissen zu lassen, dass wir miteinander noch nicht fertig waren. Er sah mir direkt in die Augen – und wenn ich ganz ehrlich bin, sah ich auch seine Knie nicht schlottern. Mit Sam im Schlepptau verließ ich das Lokal. Ich hielt meine Schultern gerade trotz des Gefühls, dass mir in dem Moment jemand ein Fadenkreuz auf den Rücken zeichnete.


      Während wir durch die Tür nach draußen traten, überlegte ich, genauso wie Alison Chambers am Tag zuvor den Mittelfinger nach oben zu recken.


      Ich widerstand dem Drang.
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      Es war still im Krankenhaus.


      Trotzdem war hier alles voller Geräusche. Überwachungsgeräte im Hintergrund, die im ständigen Rhythmus ihre Signale von sich gaben. Leben, das weiterging. Schritte auf den Fluren. Schnarchen.


      Ich öffnete die Tür zur Intensivstation und trat ein. Die Frau, die neben dem Bett auf einem Stuhl saß, hob den Kopf und lächelte. Zumindest freute sie sich, mich zu sehen. Das Lächeln gab mir ein gutes Gefühl, aber nur einen Moment lang. Der Anblick meiner bewusstlosen Patentochter nahm mir irgendwie jeglichen Spaß.


      »Mister Carter«, begrüßte mich die Frau.


      »Dan, bitte, Professor Weston«, erwiderte ich.


      »In dem Fall nennen Sie mich lieber Annabelle.«


      Ich konnte ihr Lächeln nicht erwidern. Meine Patentochter verdiente meine volle Konzentration. Wenn sich die Dinge wieder eingependelt hätten, könnte ich an Annabelle den vollen Dan-Carter-Charme wirken lassen. Aber im Moment musste ich mich aufs Geschäftliche konzentrieren. Ganz der Profi sein. Keine Zeit für romantische Gefühle.


      Ich hatte in dieser Hinsicht unrecht, wie sich zeigte. Doch nicht in der Weise, wie ich erwartet hatte.


      Ich blickte zu Chloe hinab. Ihre Augen waren noch immer geschlossen, ihr Atem ging flach. »Hat sich irgendwas verändert?«, fragte ich Annabelle.


      Sie schüttelte den Kopf. »Der Arzt war gerade mit Chloes Mutter hier. Chloe ist stabil, aber immer noch im Koma.«


      »Wo ist Barbara jetzt?«


      »Sie holt uns einen Tee.«


      Barbara Smith beziehungsweise jetzt Lehman war über Nacht von Schottland hergefahren, wo sie vor einem Jahr hingezogen war. Sie hatte sich auf den Weg gemacht, sobald sie gehört hatte, was ihrer Tochter passiert war. Ihr neuer Mann, Martin Lehman, arbeitete in der petrochemischen Industrie und wurde alle paar Jahre woanders hingeschickt. Martin Lehman mochte mich nicht, und ehrlich gesagt war ich nicht allzu enttäuscht, dass er seine Frau nicht begleitet hatte.


      »Ich wollte nur mal eben nach Chloe sehen.« Annabelle deutete traurig auf das Obst in einer Schale auf dem Nachttisch. »Irgendwie ein Klischee, ich weiß.«


      »Ich bin sicher, sie wird sich darüber freuen, wenn sie aufwacht.«


      Annabelle nickte und erhob sich. Sie trug noch immer Jeans und Pullover. Sah immer noch großartig aus.


      »Ich lasse Sie lieber allein. Ich glaube nicht, dass die Oberschwester hier so viele Leute sehen will.«


      »Es war nett von Ihnen, dass Sie gekommen sind.«


      Annabelle schüttelte den Kopf. »Chloe ist eine unserer Studentinnen. Ich bin ihre Tutorin.«


      »Trotzdem.«


      »Sie ist ein sehr fröhliches Mädchen. Und sehr tapfer, wie ich gehört habe. Sie hat die Typen fast abgewehrt.«


      »Sie haben nicht nach den Queensberry-Regeln gespielt.«


      »Nein.«


      Sie beugte sich vor und strich Chloes Haar glatt.


      »Ich vermute, Sie wissen auch noch nichts Neues«, sagte sie.


      »Nein.« Eine aalglatte Lüge wie die eines Politikers. »Aber Hannah Shapiros Vater kommt morgen früh her. Vielleicht werden die Entführer mit ihm Kontakt aufnehmen.«


      Annabelle sah mich leicht überrascht an. »Glauben Sie immer noch, dass es das war? Eine normale Entführung? Warum haben sie dann noch keinen Kontakt aufgenommen? Noch keine Lösegeldforderung gestellt?«


      »Das weiß ich nicht.«


      Das ist das Problem beim Lügen: Wenn man erst mal damit angefangen hat, muss man weitermachen – und ich mochte Annabelle nicht anlügen. Ich sah, wie beunruhigt sie war.


      »Was ist?«, fragte sie.


      Vermutlich hatte ich sie angestarrt. »Ihr Vater hat Geld«, fuhr ich fort. »Auf das läuft’s normalerweise immer hinaus. Auf Geld.« Geld oder Sex, dachte ich, was ich aber nicht sagen wollte.


      »Mir war nicht klar, dass sie aus wohlhabenden Verhältnissen stammt.«


      Zu sagen, dass Harlan Shapiro Geld besaß, war in etwa so, als würde man sagen, in einem Wald stehen ein oder zwei Bäume. »Ja, ihr Vater ist durchaus vermögend«, erklärte ich, ohne zu verraten, dass ihr Vater der Bezahlung einer Lösegeldsumme bereits zugestimmt hatte und die Diamanten in unserem Büro im Tresor lagen.


      »Dann ist das doch gut, oder? Wie wir gesagt haben. Ich meine … es ist doch besser, wenn Geld das Motiv ist.«


      Das Bild von der bis auf die Unterwäsche entkleideten Hannah Shapiro ließ sich nicht aus meinen Gedanken verbannen, und ich konnte Annabelle nur zustimmen.


      »Ja«, sagte ich. »Es ist besser als die Alternative.«


      »Sie halten mich auf dem Laufenden, wenn es irgendwelche Entwicklungen gibt?«


      »Selbstverständlich.«


      Annabelle schien zu zögern, sah mit ihren fast türkisfarbenen Augen zu mir auf. Ganz eindeutig herausfordernd. Doch sie schien sich wieder zu fangen, wurde leicht rot, was ihr bei ihrer alabasterweißen Haut aber eher den Anschein von Verletzbarkeit gab.


      »Sagen Sie Barbara, dass ich morgen wiederkomme.« Mit diesen Worten eilte sie aus dem Zimmer und zog die schwache Wolke eines blumigen Parfüms hinter sich her. Ich drehte mich zu meiner im Koma liegenden Patentochter um und ermahnte mich, mich zusammenzureißen. Wie gesagt, ich hatte keine Zeit für Ablenkungen.


      Ein paar Minuten später wurde die Tür wieder geöffnet. Barbara Lehman trat ein. Mit Anfang vierzig hatte sie noch immer die Figur einer Zwanzigjährigen. Sie war schlank, sonnengebräunt, schön. Ihr Haar so dunkel, lockig und glänzend wie das ihrer Tochter. Ihre großen, ausdrucksvollen Augen füllten sich mit Tränen, als sie mich sah.


      Sie stellte die Tassen auf einen Tisch und sank in meine offenen Arme.


      »Oh, Dan«, sagte sie, unfähig, ihre Tränen zurückzuhalten.


      Ich drückte sie fest an mich und klopfte ihr tröstend mit meinem Arm auf den Rücken, während sie an meiner Schulter schluchzte.
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      In Soho tobt am späten Abend immer der Bär.


      Viele Bars hatten geöffnet, und in vielen Restaurants herrschte noch reges Treiben.


      Ich ging die Shaftesbury Avenue entlang, bog dann nach links in die Dean Street. Ich hatte Barbara etwa vierzig Minuten zuvor verlassen, nachdem ich ihr so viel Zuversicht vermittelt hatte, wie ich aufbringen konnte. Aber ich war ja kein Mediziner. Jemand würde allerdings für die Schweinerei bezahlen, hatte ich ihr versprochen. Hatte mir den Satz selbst zum Mantra auserkoren. Als würde das mehrmalige Wiederholen den Wunsch zur Wirklichkeit werden lassen. Doch das Versprechen einzulösen war etwas ganz anderes, auch wenn ich jedes Wort so meinte, wie ich es gesagt hatte.


      Jack Morgan würde mich ebenfalls darauf festnageln. Für ihn war die Angelegenheit genauso persönlich wie für mich, und es machte ihn rasend, dass er nicht hier sein und mit mir an dem Fall arbeiten konnte. Doch seine Festnahme würde weder mir noch Hannah oder ihm selbst helfen. Eine Richterin des Obersten Gerichts würde für ein Verbrechen verurteilt werden, das sie nicht begangen hatte, wenn Jack Morgan die Vorladung umging, und die Folgen für Private in den USA wären nicht auszudenken. Daher steckte Jack ebenso in der Klemme wie wir.


      Und die Uhr tickte.


      Ich hatte ursprünglich angenommen, dass es hinsichtlich der Entführung keine Verbindung in die Vereinigten Staaten gab. Dass es sich um eine örtliche Operation handelte. Dass der Blitz zweimal eingeschlagen war und die Entführer mit ihrem Opfer einfach Schwein gehabt hatten.


      Doch jetzt war ich mir nicht mehr so sicher.


      Brendan Ferres war auf dem Unigelände gewesen. Es war mehr als wahrscheinlich, dass er dort etwas Geschäftliches zu erledigen gehabt hatte. Er und seine Kollegen handelten mit Drogen. Studenten verwendeten Drogen. Doch der Mann in schwarzem Anzug, der mit Ferres und Allen am Tisch gesessen hatte, gehörte mit Sicherheit zur Mafia der alten Schule. Beim ersten Mal war Hannah Shapiro von zwei maskierten Männern entführt worden, die kurz zuvor aus einer Organisation an der Ostküste gefeuert worden waren. Wie gesagt, ich mag keine Zufälle. Wenn die Sache auf die Staaten verwies, stand sie in einem ganz neuen Licht. Ein Licht, das mir nicht sehr behagte.


      Ich ging am French House und am Pitcher and Piano vorbei bis zur Tür des Hauses, in dem ich wohnte.


      Ich blickte hinüber zum Crown & Two Chairmen. Eine Gruppe junger Männer und Frauen stolperte heraus. Betrunken, glücklich, sorgenfrei. Ich spielte mit der Idee, noch auf ein Bier hineinzugehen, verwarf sie aber gleich wieder. Ich musste früh aufstehen und einen Austausch durchführen, und dazu brauchte ich einen klaren Kopf. Es stand zu viel auf dem Spiel.


      Ich stieg die drei Stockwerke hinauf und fummelte den Schlüssel ins Schloss meiner Wohnungstür.


      Hier stimmte was nicht. Das wusste ich, sobald ich den Flur betreten hatte.
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      Ich war mir ziemlich sicher,

      dass ich das Licht im Wohnzimmer nicht angelassen hatte.


      Doch unter dem Spalt der geschlossenen Tür drang Licht in den Flur. Ich griff zu einem alten Fünfereisen für Linkshänder, das ich in einem Schirmständer verwahrte, und trat mit dem Fuß gegen die Tür.


      Dass jemand lachte, hatte ich nicht erwartet.


      »Weißt du, wie lächerlich du aussiehst, Dan?«


      Meine Exfrau. Sie saß auf dem Sofa, in der Hand ein großzügig eingeschenktes Glas mit meinem Remy Martin Louis XIII. Grande Champagne. Etwa tausendzweihundert Pfund wert, je nachdem, wo man ihn kaufte. Aber das war mir egal, ich hatte ihn nicht selber gekauft, und ich trank nicht oft Cognac. Die Flasche war das Geschenk eines sehr dankbaren Mandanten gewesen.


      Ich drehte mich um, stellte den Golfschläger ab und ging in meine kleine Küche. Dort nahm ich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, öffnete sie mit dem Flaschenöffner, der an der Arbeitsplatte befestigt war. Mit einem metallischen Klingeln purzelte der Kronkorken in den Abfalleimer darunter.


      Darin befanden sich noch viele andere Kronkorken. Den vollen Abfalleimer würde ich zum Wertstoffhof bringen. Ich bin fast ein Modellstädter. Nach einem langen Schluck stieß ich einen Seufzer aus und ging zurück ins Wohnzimmer.


      »Wie bist du hier reingekommen, Kirsty?«, fragte ich.


      »Ich bin bei der Polizei«, erwiderte sie. »Wir haben Mittel und Wege.«


      »Ja, aber du hast auch ein Mobiltelefon – vielleicht hättest du mich anrufen können.«


      »Vielleicht habe ich das getan. Vielleicht hattest du dein Telefon ausgeschaltet!«


      Ich zog mein Telefon heraus. Sie hatte recht. Auf Wunsch der Oberschwester hatte ich es im Krankenhaus ausgeschaltet. Eine über hundert Kilo schwere afro-karibische Frau, mit der ich nicht hatte streiten wollen. Ich schaltete das Telefon wieder ein. Klar, da blinkte eine Nachricht meiner Exfrau auf.


      Ich steckte das Telefon wieder ein. Kirsty nahm einen Schluck vom Cognac.


      »Nettes Tröpfchen«, lobte sie.


      »Du kannst ihn mitnehmen, wenn du gehst.«


      »Ich soll gehen?«


      »Nein, ich werde einfach hier stehen bleiben und durch und durch männlich wirken, bis du mir sagst, was du willst.«


      Wieder lächelte sie. Oh, Mann, ihr Lächeln war total sexy.


      Und, oh Mann, eigentlich war alles an ihr sexy. Sie hatte ihren zweiteiligen Anzug, in dem sie so professionell wirkte, gegen einen wallenden weißen Rock, der viel zu kurz war, und eine vorne offene Bauernbluse und eine Jeansjacke getauscht. Dazu trug sie schwarze Doc Martens mit blauen Strümpfen, und ihr Haar war hinten zusammengebunden. Ihre ganze Aufmachung hätte lächerlich wirken können.


      Tat sie aber nicht.


      »Ich brauche deine Hilfe, Dan«, sagte sie schlicht.


      Das überraschte mich mehr als die Tatsache, dass sie in meiner Wohnung saß.


      »Wie das?«, fragte ich, der Großmeister der Schlagfertigkeit, und nahm einen Schluck aus der Flasche. Den letzten. »Ich habe das Gefühl, ich brauche noch eine.«


      Ich ging in die Küche zurück, nahm eine Flasche aus dem Kühlschrank und hielt sie mir gegen die Stirn, bevor ich sie öffnete und ins Wohnzimmer zurückging.


      »Okay, Puppengesicht«, sagte ich, als ich mein legendäres savoir faire zum Teil wiedererlangt hatte. »Spuck’s aus.«
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      Kirsty stellte den Cognacschwenker auf den kleinen Tisch, den sie neben das Sofa geschoben hatte.


      Das Sofa selbst stand unter dem Fenster, von dem aus man einen Blick auf die Dean Street vorm Haus und bis hinüber zur Meard Street hatte, die früher der Lieblingsort für Drogenabhängige und Prostituierte gewesen war. Jetzt war das Niveau der Straße gesunken, und sie wurde von Medientypen bevölkert.


      Das Wohnzimmer war klein. Dreisitzer, der sich zu einem Doppelbett ausklappen ließ. Ein riesiger Fernseher, den ich kaum benutzte, und ein original viktorianischer Kamin – ebenfalls unbenutzt –, in dem ich trotzdem ein paar Holzscheite aufgetürmt hatte. Ein Jugendstil-Getränkeschrank, den Kirsty geplündert hatte. Ein marokkanischer Teppich und neben dem Fernseher ein Regal mit den meisten Büchern, die ich während meines Englischstudiums in Reading hätte lesen sollen – Dickens, Hardy, Shakespeare, eine Menge Gedichte –, sie aber nur selten aufgeschlagen hatte. Heute las ich meist Taschenbücher, und dann von der Sorte, die man nach dem Lesen Freunden oder einer Wohltätigkeitsorganisation gibt.


      Das war also mein Wohnzimmer. Klein, aber fein und genau so, wie ich es haben wollte – bis auf die dunkelhaarige Frau mit ihren gefährlichen Schlafzimmeraugen, die auf meinem Sofa saß.


      »Ich habe mich auf eine Stelle in Manchester beworben«, begann sie.


      Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, worauf sie hinauswollte.


      »Ich dachte, mal raus aus der Stadt«, fuhr sie fort. »Damit wir beide uns nicht ständig anrempeln. Einen Spaten nehmen und die Vergangenheit dort vergraben, wo sie hingehört.«


      »Du warst schon immer romantisch.«


      »Immerhin habe ich während unseres Jaworts nicht mit anderen Männern gesimst.«


      Ich nahm einen Schluck von meinem Bier. Das hielt mich zumindest davon ab zu reden. Weil ich in diesem Streit noch nie gewonnen hatte. »Dann ziehst du also nach Manchester. Was soll ich tun? Beim Packen helfen?« Ich war drauf und dran, den Komikerpreis zu gewinnen.


      »Es ist eine neue Position. Es wird eine Serienmörderabteilung eingerichtet. Weltweite Koordination. Profiling. Das ganze Gedöns. Ein bisschen wie die FBI-Zentrale in Quantico.«


      Ich bedeutete ihr mit der Bierflasche fortzufahren.


      »Ich habe gute Chancen, aber es gibt eine Menge Konkurrenten.«


      »Und wozu brauchst du meine Hilfe, Kirsty?«


      »Deine brauche ich nicht. Sondern die von Private.«
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      Das brachte mich vermutlich wieder auf den Boden der Tatsachen.


      »Dann schieß mal los«, forderte ich sie auf.


      »Wir arbeiten an einer Reihe von Fällen, die miteinander zusammenhängen oder nicht. In einem davon hat uns Private bereits bei den Ermittlungen unterstützt. Die Unbekannte, die wir gestern in King’s Cross gefunden haben.«


      »Ja, Adrian Tuttle und Wendy Lee waren da.«


      »Zwei Frauen. Beide getötet. Beiden wurden Organe entnommen. Bei beiden wurde der halbe Finger entfernt, auf dem normalerweise der Ehering steckt.«


      Sie strich mit den Fingern der einen Hand über den ringlosen Finger der anderen.


      Sie hatte mir den Ring, der ihren Finger geschmückt hatte, vor ein paar Jahren ins Gesicht geschleudert. Hatte mich fast blind gemacht. Ob ihr bewusst war, was sie gerade mit ihren Fingern tat?


      »Wir dachten, es läge ein Muster vor. Ein Serienmörder, der es auf Frauen abgesehen hat.«


      »Die Schlussfolgerung scheint logisch zu sein.«


      »Aber wir lagen falsch.«


      »Weiter.«


      »Heute wurde ich ins Stoke Mandeville Hospital in Aylesbury gerufen. Meine Abteilung hielt es für Zeitverschwendung. War es aber nicht.«


      »Eine weitere Frau?«


      »Nein. Das Muster wird durchbrochen. Es war ein Mann Ende zwanzig. Colin Harris. Ein Grundschullehrer. Sein Auto stand auf einem Bahngleis und wurde mit voller Geschwindigkeit von einem ICE erfasst.«


      »Autsch.«


      »Genau. Der Zug fuhr mit etwa hundertsechzig Sachen. Wog vierhundert metrische Tonnen. Der Zugführer hätte das Auto mindestens zwei Kilometer vorher sehen müssen, um noch rechtzeitig auf die Bremse treten zu können. Der Honda Accord hatte keine Chance, ebenso wenig wie Colin Harris.«


      Ich nahm noch einen Schluck von meinem Bier.


      »Er wurde per Hubschrauber ins Stoke Mandeville Hospital gebracht, wo eine Transplantationspatientin wartete. Dank des Unfalls war er hirntot. Er stand in der Organspenderkartei, und als man das herausgefunden hatte, wurde sein Herz herausgenommen und der Frau eingepflanzt, und seine lebenserhaltenden Geräte wurden abgeschaltet.«


      »Selbstmord mit Hilfe der Bahn?«


      Kirsty schüttelte den Kopf. »Jemand wollte uns in diesem Glauben lassen. Er hatte Schlafmittel genommen und eine Nachricht hinterlassen. Doch es zeigte sich, dass er keinen Selbstmord begangen hatte. Er wurde dort abgestellt, um zu sterben.«


      »Und wo ist die Verbindung zu unserer Unbekannten hoch zwei?«


      »Der Ringfinger seiner linken Hand wurde am zweiten Glied abgetrennt. Nach Eintritt des Todes.«


      »Was heißt, das ist im Krankenhaus passiert?«


      »Ja.«


      »Derselbe Typ?«


      »Oder dieselbe Gruppe. Bei Hannah waren es ja mehrere Entführer, Dan. Was ist, wenn die beiden Fälle tatsächlich zusammenhängen?«


      Ich schüttelte den Kopf. Angesichts des für den nächsten Morgen anberaumten Austauschs hielt ich das für ziemlich unwahrscheinlich.


      »Meinem Gefühl nach gibt es keinen Zusammenhang. Es scheint sich um zwei völlig unterschiedliche Fälle zu handeln.«


      »Was ist, wenn jemand Organe entnimmt? Für Leute, die so reich sind, dass sie nicht auf einer Warteliste stehen wollen?«


      »Der alte Großstadtmythos.«


      Kirsty zuckte mit den Schultern. »Was einem Menschen in den Sinn kommt, lässt sich auch tatsächlich umsetzen, Dan. Das weißt du.«


      Das wusste ich, wollte aber nicht darüber nachdenken.


      Kirsty leerte ihren Cognac und schenkte sich einen unbescheidenen Schluck nach. Wenn ich es überschlug, bekam man vierzehn gewöhnliche Doppelte aus einer 0,7-Liter-Flasche. Derjenige, den sie sich gerade eingeschenkt hatte, war vielleicht noch einmal doppelt so groß gewesen. Meiner Rechnung nach tat sie sich an Cognac im Wert von etwa fünfhundert Pfund gütlich.


      »Hannah ist ins Nirwana abgetaucht. Die Entführung liegt mehr als vierundzwanzig Stunden zurück. Wenn es um Lösegeld ginge, hätten wir schon was gehört, aber das haben wir nicht«, sagte sie.


      Ich schüttelte den Kopf. Sie sah mich mit scharfem Blick an.


      »Sofern auch du nichts gehört hast.«


      Wieder schüttelte ich den Kopf. Langsam wurde ich zu einem dieser Wackeldackel, die man sich im Wagen vor die Heckscheibe stellt. »Nein. Ich weiß nur, dass ihr Vater morgen früh herkommt. Wenn die Entführer mit ihm Kontakt aufgenommen haben, weiß ich davon nichts.«


      »Stimmt.«


      Sie klang allerdings alles andere als überzeugt.


      »Seine Frau wurde von ihren Entführern ermordet, Kirsty«, erklärte ich. »Sie wurde vor den Augen ihrer Tochter vergewaltigt und umgebracht. Wenn die Entführer von ihm verlangt haben, nicht zur Polizei zu gehen, würde ich für meinen Teil ihm keine Vorwürfe machen, wenn er einfach bezahlt, was sie verlangen, und seine Tochter mit nach Hause nimmt. Würdest du ihm das etwa vorhalten?«


      Sie nippte an ihrem Cognac. »Vermutlich nicht.«


      »Also, an welcher Stelle kommt Private ins Spiel?«, wechselte ich das Thema.


      »Wir lassen eine DNS-Analyse für die zweite Unbekannte durchs System laufen. Bei der ersten hat sich nichts ergeben, aber um das zu erfahren, mussten wir drei Wochen warten. Ich habe keine drei Wochen Zeit. Wer auch immer der Täter ist, muss aufgehalten werden. Und mir scheint die Situation zu eskalieren.«


      »Du willst unser Labor nutzen?«


      »Ja. Und im Gegenzug erhältst du alles, was wir über den Fall Hannah Shapiro haben. Inoffiziell.«


      »Das weiß ich sehr zu schätzen.«


      »Chloe bedeutet mir viel, Dan.«


      Das stimmte. Chloes Vater war mein Trauzeuge gewesen, und Kirsty hatte ihn genauso geliebt wie ich. Sein Tod hatte mich aus der Bahn geworfen, daher hatte ich damals nicht gesehen, dass auch sie getrauert hatte. Ich war zu selbstsüchtig gewesen, um meine Trauer mit ihr zu teilen. Sie war nicht im Irak gewesen, sie hatte nicht gesehen, was ich gesehen hatte. Ich war zu sehr in mein Selbstmitleid verstrickt gewesen, um zu begreifen, wie sehr ich sie verletzt hatte. Ich hatte unsere Ehe zerstört, aber das war mir egal gewesen. Wäre es mir nicht egal gewesen, hätte ich Gefühle zeigen müssen.


      Wir unterhielten uns weiter. Ich weiß nicht, wie lange. Zehn Minuten? Oder zwanzig? Kirsty trank noch mehr Cognac, ich noch zwei Flaschen Bier. Ich verlor den Überblick.


      Ich erinnere mich, dass ich den Kühlschrank aufmachte und die letzte Flasche herausnahm. Als ich mich umdrehte, um sie zu öffnen, stand sie plötzlich in der kleinen Küche vor mir, und ich konnte nicht ausweichen.


      Irgendwie lag sie in meinen Armen, schmiegten sich unsere Lippen aneinander. Heißer Atem. Ihre Zunge in meinem Mund. Sie öffnete meinen Gürtel und knöpfte meine Hose auf, ließ sie bis an meine Knöchel hinunterrutschen. Sie packte mit ihrer vertrauten, wissenden Hand zu, biss in meinen Hals, als ich mit den Händen ihren perfekt gebräunten Hintern umfasste und sie zu mir heranzog. Ich war bereits steinhart.


      Ich hatte nicht erwartet, an unserem Hochzeitstag mit meiner Exfrau Sex zu haben.


      Aber es zeigte sich, dass dies das geringste meiner Probleme war.
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      Ich öffnete erschrocken meine Augen. Die Uhr auf meinem Nachttisch zeigte 05:59. Ich beobachtete sie ein paar Sekunden, bis sie auf 06:00 wechselte. Das Radio sprang an. Ich drückte den Knopf, um die Weckfunktion auszuschalten, und schloss die Augen wieder.


      Das machte ich morgens meistens so. Ich weiß nicht, warum ich mir den Wecker stellte. Seit meiner Zeit beim Militär konnte ich mehr oder weniger immer aufwachen, wann ich wollte.


      Meinem Kopf ging es nicht so schlecht wie erwartet. Ich hatte viel zu viel Bier getrunken. Vielleicht hatte die körperliche Anstrengung Schlimmeres verhindert.


      Ich lächelte ein bisschen. Mit ein bisschen schlechtem Gewissen. Ein bisschen erfreut über mich selbst. Ein bisschen verwirrt über meine Gefühle, wenn ich ehrlich bin.


      Kirsty war um vier Uhr gegangen. Sie hatte gestöhnt beim Aufwachen. Sie hatte mir keinen Kuss zum Abschied gegeben. Nicht mal ein Wort gesagt. Sie hatte nur ihre Stiefel geschnappt und sich auf Zehenspitzen wie eine ungezogene Jugendliche aus meinem Schlafzimmer geschlichen. Wieder lächelte ich, konnte mir aber den Luxus nicht erlauben, meinen Gedanken nachzuhängen. Also öffnete ich die Augen. Zeit, zur Arbeit zu gehen.


      Ich schwang die Beine aus dem Bett und verwandelte mein Gähnen in einen Schrei, während ich den Kopf schüttelte. Mir ging es zwar nicht so schlecht, wie es mir hätte gehen müssen, doch ein paar Spinnweben musste ich loswerden.


      Eineinviertel Stunden später war ich auf dem Laufband im Sportstudio. Muskel- und Herz-Kreislauf-Training hatte ich bereits hinter mir, jetzt befand ich mich in der Abkühlphase.


      Sam Riddel auf dem Laufband neben mir trainierte nicht so lange, andererseits hatte er wahrscheinlich auch keine Riesenmengen Bier getrunken. Soweit ich wusste, bekam man von Mineralwasser keinen Kater. Wir hatten nicht gesprochen. Er hatte mir nur zugenickt und sein Training abgespult.


      Jetzt sah Sam zu mir herüber, auf seiner Stirn eine leichte fragende Falte.


      »Du scheinst heute aber besonders gute Laune zu haben«, sagte er.


      »Das Krankenhaus hat gerade angerufen. Chloe ist aus dem Koma erwacht. Sie ist noch in kritischem Zustand, immer noch auf der Intensivstation, aber sie hat mit ihrer Mutter gesprochen und schläft jetzt ganz normal.«


      »Das sind tolle Neuigkeiten, Dan.«


      »Genau!«, stimmte ich zu. Wenn ich will, kann ich mich ganz gut auf meine Freunde einlassen.


      Wieder sah er mich an, jetzt aber noch misstrauischer. »Hast du dir heute Nacht die Hörner abgestoßen?«, wollte er wissen.


      »Der Kavalier genießt und schweigt.«


      »Angenommen, du sagst ja – wer wäre denn die glückliche Dame gewesen?«


      »Äh …«, machte ich.


      »Äh?«


      »Das ist eine lange Geschichte, für die wir keine Zeit haben«, wimmelte ich ab. Das Laufband verlangsamte auf Schrittgeschwindigkeit, ich griff zu meinem Handtuch und ging duschen.


      Um halb neun war ich im Büro und beobachtete, wie Alison Chambers ihren Wagen im absoluten Halteverbot abstellte, ihren Schlüssel einem ihrer Handlanger zuwarf, damit der ihn wegfahren sollte, und auf das Bürogebäude zuging.


      Wenn sie bemerkte, dass ich sie beobachtete, ließ sie es nicht erkennen. Welchen Reim würde sie sich auf das machen, was mir mit Kirsty in der vergangenen Nacht passiert war? Ich würde es ihr wohl nicht erzählen. Außerdem fragte ich mich, was sie an einem Sonntag im Büro trieb, doch vermutlich sind einige Anwälte wie Privatdetektive. Man hört auf zu arbeiten, wenn die Arbeit erledigt ist.


      Ich ging zu dem in die Wand eingebauten Tresor, drehte am Zahlenschloss, öffnete die Tür und steckte den kleinen Beutel mit den Diamanten in meine Tasche. Der Wert von einer Million Pfund ergab kein großes Volumen. Die Pumpgun ließ ich im Tresor liegen, nahm die Pistole und das Halfter heraus, wog die Waffe in meiner Hand und legte sie wieder zurück.


      »Gut gemacht«, sagte Sam von der Tür aus.


      »Meinst du?«, fragte ich. »Die Typen werden bewaffnet sein. Wenn die Sache aus dem Ruder läuft, brauchen wir Verstärkung. Schließlich haben sie Chloe beinahe umgebracht.«


      »Auf dem Parliament Square kommt niemand weit, wenn er mit Waffen rumhantiert. Hast du eine Ahnung, wie hoch dort die Sicherheitsvorkehrungen sind?«


      »Da kommt bei mir die Frage auf, warum sie genau diesen Ort für den Austausch gewählt haben.«


      Sam zuckte mit den Schultern. »Ein großer, offener Platz mitten in London. Mit vielen Möglichkeiten zu kommen und zu gehen. Sie können uns von hundert verschiedenen Stellen aus beobachten. Wenn wir irgendwas im Schilde führen, werden sie es wissen. Das Gelände rund um das Parlament ist gesichert. Wir sind im Freien. Es ist die perfekte …«


      Ich hob meine Hand, um ihn aufzuhalten. Ich hatte das ungute Gefühl, er würde Todeszone sagen.
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      Seit meiner Zeit im Irak hatte ich meine Nackenhaare nicht mehr so intensiv gespürt.


      Damals war das tägliche Markieren eines Minenfeldes mitten im Niemandsland wie russisches Roulette gewesen. Sam hatte recht. Der Parliament Square ist ein riesiger, offener Bereich nordwestlich des Westminsterpalastes oder der Houses of Parliament, wie auf den Flaschen mit dieser alten braunen Soße geschrieben steht.


      Ich stand, wie von mir verlangt worden war, mit dem Rücken zur Robert-Peel-Statue. Offenbar sollte die Wahl des Treffpunkts – das Monument des Gründers der ersten städtischen Polizei der Welt – eine gewisse Ironie ausdrücken.


      Wenn dem so war, konnte ich nicht darüber lachen. Ich ließ meinen Blick über die Umgebung gleiten. Der Mann, der dem britischen »Bobby« seinen Namen gegeben hatte, stand am südwestlichen Rand der großen Grünfläche, die sich in der Mitte des Platzes befand. Um den Platz herum standen unter anderem die Collegiate Church of St. Peter at Westminster – oder für Otto Normalverbraucher die Westminster Abbey –, die kleinere anglikanische Kirche St. Margaret, die Pfarrkirche der Houses of Parliament und die Parliament Street 100, der Sitz der britischen Steuerbehörde.


      Und von meinem Standpunkt aus hätte ich mit einem Stein die Fenster der Middlesex Guildhall einwerfen können, dem Sitz des Obersten Gerichts des Vereinigten Königreichs. Wie gesagt, ich glaube, Hannah Shapiros Entführer drehten uns eine Nase. Aber man konnte verstehen, warum die Gegend bei Touristen so beliebt war.


      Besonders an einem Sonntag.


      Es gab vier Hauptstraßen, die zu dem Platz führten, und daneben eine U-Bahn-Station.


      Ich sah auf meine Uhr. Noch etwa zwei Minuten.


      Sam Riddel war irgendwo in der Nähe, doch ich konnte ihn nicht entdecken. Nicht, dass er würde viel ausrichten können, wenn etwas schiefliefe. Weitere Leute waren an den auf den Platz führenden Straßen und an den U-Bahn-Eingängen positioniert.


      Es war ein weiterer heißer Tag. Mit Sicherheit ein Rekord für diese Jahreszeit. Wieder sah ich auf meine Uhr. Beginn der Vorstellung.


      Mein Telefon klingelte. Ich sah auf die angezeigte Nummer. Brad Dexter. »Ja, Brad?«


      »Eine große Menschenmenge marschiert gerade an mir vorbei, Dan. Auf den Platz zu. Sie sind wie aus dem Nichts aufgetaucht.«


      Das Telefon signalisierte einen zweiten Anruf: Suzy – andere Straße, gleiche Botschaft. Und noch einmal. Und noch einmal. Alle vier Beobachtungsposten sagten dasselbe.


      Dann brach die Hölle los.


      Zuerst der Lärm. Megafone und Gesang. Dann die Menschen. Zufällige Gruppen, Hunderte von Menschen, die aus der St. Margaret Street, Broad Sanctuary, Great George Street und Bridge Street auf den Platz strömten, schienen sich hier zu vereinen und ihre Banner zu entfalten.


      Eine Gruppe Morris-Tänzer mit schwarzen Gesichtern hüpfte in seltsamen Kostümen umher und kam näher, während immer mehr Banner entfaltet wurden. Der Gesang wurde lauter.


      Bis zum Sommer letzten Jahres hatte sich hier auf der Wiese ein Dauerlager von Demonstranten befunden. Ein Sammelsurium aus Zelten, Flaggen und Bannern. Strohballen waren als Toilette benutzt worden. Das Lager hatte sich den Namen Democracy Village gegeben.


      Ursprünglich hatte der Protest aus nur einem Mann bestanden, Brian Haw. Er richtete den Platz 2001 ein, um gegen das Leid zu protestieren, das die Irakis infolge der ihnen in den 1990er-Jahren auferlegten Sanktionen erlitten. Im Laufe der weiteren Ereignisse im Irak blieb er, um gegen die Invasion und die Besetzung zu protestieren. Das einige Zeit später errichtete Democracy Village hatte nichts mehr mit ihm zu tun, und als die Menschen dort ein Jahr zuvor vertrieben worden waren, hatten sie geschworen zurückzukommen.


      Seitdem hatten mehrere kleinere Demonstrationen hier stattgefunden, doch die jetzige sah nach einer größeren aus. Und da diese Art von Protest auf dem Parliament Square verboten war, hatten die Demonstranten sie mit Sicherheit auch nicht angekündigt.


      Wieder sah ich auf meine Uhr, als das Telefon in meiner Tasche vibrierte. Ich entsperrte es und klickte auf die eingegangene Nachricht. »Du wirst die Zeche bezahlen«, stand dort.


      Ich sah mich auf dem Platz um.


      Die Tänzer mit ihren schwarzen Gesichtern, den schwarzen, gelben und grünen Lumpen und den Federn an den Hüten waren etwa fünfzig Meter entfernt. Menschen drängten sich um sie herum. Einer hielt eine bunte Kappe vor sich, als wollte er Geld sammeln. Doch dafür passten weder Zeit noch Ort – sofern sie nicht auf das ganz große Geld aus waren.


      Mir war klar, warum sie diesen Ort und diesen Zeitpunkt ausgewählt hatten. Es herrschte das absolute Chaos. Die Tänzer schienen es weiß Gott nicht eilig zu haben. Sie tanzten und wirbelten umher, sie schrien laut und schlugen Stöcke aneinander.


      Morris-Tänzer habe ich schon immer gehasst. Jetzt hätte ich doch gerne eine Waffe dabeigehabt. Um der ganzen Welt hier und jetzt einen großen Gefallen zu tun!


      Ich betrachtete sie mir genauer. Keiner von ihnen war so groß wie Brendan Ferres. Das war schon mal sicher. Der Typ mit dem Sammlerhut war groß, aber nicht annähernd so breit wie Ferres, und er trug eine Brille mit schwarzem Gestell. Einer der Tänzer in der Mitte wirkte nicht allzu enthusiastisch. Kleiner gebaut als die anderen. Aus der Entfernung schwer zu sagen, aber meiner Vermutung nach handelte es sich um Hannah. Sie war die ganze Zeit über von den anderen umringt. Wenn sich einer der Tänzer von ihr fortbewegte, war gleich der nächste zur Stelle. Sie war umzingelt.


      Gut, dass ich die Pumpgun nicht mitgenommen hatte. Wie gesagt, ich wäre leicht in die Versuchung gekommen, sie alle zu erledigen. Das war aber nicht meine Aufgabe, und die Anweisungen von Harlan Shapiro, mitgeteilt über Jack Morgan, waren eindeutig: keine Heldentaten, nichts Improvisiertes. Einfach die vereinbarte Summe bezahlen und Hannah sicher nach Hause bringen.


      Ich schob meine Hand in die Tasche und umfasste den Beutel mit den Diamanten.


      Und dann brach eine ganz andere Hölle los.
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      Eine große Gruppe uniformierter Polizisten rannte an den Tänzern vorbei direkt auf mich zu.


      Dicht gefolgt von DI Kirsty Webb.


      Die Menge schob sich an den Tänzern vorbei, die stehen geblieben waren und mich beobachteten. Der Anführer deutete mit dem Finger auf mich wie mit einer Waffe und tat, als betätigte er den Abzug. Dann tauchten sie in der Menge unter. Ich versuchte ihnen hinterherzujagen, doch in dem Moment waren die Polizisten bereits bei mir und blockierten mir den Weg mit ihren Plexiglasschilden und erhobenen Schlagstöcken.


      »Himmel, Arsch, Kirsty, was soll das hier?«


      »Wir wurden angerufen!«


      »Wovon redest du? Von wem angerufen?«


      Kirsty hielt ihren Haftbefehl hoch und führte mich an den Polizisten vorbei, die versuchten, die Demonstranten hinter uns einzukesseln.


      »Meine Abteilung erhielt einen anonymen Anruf. Es hieß, das vermisste Paket werde hier um zehn Uhr an der Robert-Peel-Statue übergeben werden. Wir sind so schnell wie möglich hergekommen.«


      »Nun ja, du hättest ihr genauso gut gleich das Todesurteil zustellen können.«


      Sie funkelte mich an. »Du hast dieselbe Nachricht erhalten, oder? Schließlich bist du ja hier.«


      »So was in der Art.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wann, Dan? Wann hast du die Nachricht erhalten?«


      Ich schwieg.


      »Du wusstest es schon, stimmt’s? Letzte Nacht, die ganze Zeit, während du mich gefickt hast, wusstest du es! Und hast nichts gesagt.«


      Kirsty schlug mir ins Gesicht. Ziemlich fest.


      Fühlte sich an wie in alten Zeiten.


      »Sie sagten, sie würden sie töten, wenn wir die Polizei einschalten«, rief ich über den Lärm hinweg. »Was hätte ich tun sollen?«


      »Vielleicht hättest du mir vertrauen sollen.«


      »Die Person, die angerufen hat – Mann oder Frau?«


      »Mann.«


      »Akzent?«


      »Weiß ich nicht, Dan. Der woodentop in der Telefonzentrale hat die Nachricht nur aufgeschrieben und sie mir auf den Schreibtisch gelegt. Hielt es nicht für wichtig.«


      »Woodentop war ein Ausdruck, den die Entführer benutzt haben.«


      »Was, du glaubst, ich war es?«, schnauzte sie sarkastisch.


      »Natürlich nicht. Ich denke nur laut.«


      »Mir scheint, zum Denken ist es etwas zu spät. Wir hatten hier eine Chance. Du hättest es mir sagen sollen.«


      »Ich hätte es getan, wenn ich gekonnt hätte.«


      »Das Richtige zu tun gehört nicht unbedingt zu deinen Stärken, Dan.«


      »Letzte Nacht hattest du aber offenbar keinen Grund, dich zu beschweren.«


      Kirsty schnaubte wütend. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauert, bis du damit anfängst. Du hast mich mit billigem Cognac betrunken gemacht, mehr nicht. Das ändert gar nichts.«


      »Das brauchst du mir nicht zu erzählen!«


      »Und es gibt ernstere Dinge, um die du dir Sorgen machen musst.«


      »Ja, das weiß ich.«


      »Echt?«


      »Du hast noch ein Ass im Ärmel, Kirsty. Wie wär’s, wenn du zur Sache kommst?«


      »Jemand hat uns gesagt, wo der Austausch stattfinden würde.« Sie sah zu Sam und Suzy hinüber, die sich ihren Weg durch die Menge bahnten. Brad Dexter folgte ihnen in Begleitung seines Sicherheitsteams.


      »Und? Worauf willst du hinaus?« Ich musste wieder schreien. Hunderte von Demonstranten hatten ihre Vuvuzelas von der Fußball-WM aus dem Jahr zuvor aus den Taschen gezogen und tröteten hinter der Plexiglaswand, die die Polizisten aus ihren Schilden geformt hatten.


      »Der Anrufer war keiner von denen, die das Mädchen entführt haben?«


      »Nein.«


      »Wer wusste also noch davon?«


      »Niemand.«


      »Nur du, Dan. Du und deine Superhelden.« Kirsty spuckte die letzten Worte mehr oder weniger aus. Ich versuchte zu verstehen, was sie sagte, doch sie lieferte die Erklärung gleich hinterher.


      »Du hast ein faules Ei in deiner Mannschaft, Dan. Jemand hat euch verraten.«
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      Harlan Shapiro war rein äußerlich nicht beeindruckend.


      Doch wie sollen Multimilliardäre auch aussehen? Er war ein kleiner, ruhiger Mann. Dustin Hofmans schüchterner Cousin vielleicht.


      Natürlich war er wütend, als ich ihm die Ereignisse am Parliament Square erklärt hatte, aber er ist nicht ausgerastet, was mich etwas überraschte. Eine Sache haben Multimilliardäre nämlich gemeinsam: Sie sind es gewohnt, dass alle nach ihrer Pfeife tanzen.


      Del Rio allerdings war genauso wie in meiner Erinnerung: hart wie Stahl und ein Mann weniger Worte. Doch wenn er sprach, hörten die Menschen zu, zumindest diejenigen, die wussten, was gut für sie war.


      Ich hatte Harlan nicht erzählt, was Kirsty mir gesagt hatte, doch ich legte Del Rio gegenüber die Karten auf den Tisch, als er in meinem Büro einen Kaffee mit mir trank. Die beiden waren pünktlich kurz nach zehn Uhr gelandet. Etwa zur selben Zeit, als die geschwärzten Morris-Tänzer in der Menge verschwunden waren. Man hätte denken können, dass sie wegen ihrer auffälligen Kostüme leicht zu erkennen gewesen wären. Doch als das Chaos unter Kontrolle war, hatten sich die Tänzer längst aus dem Staub gemacht.


      Ich hielt eine Hand an die Wange, auf die Kirsty mich geschlagen hatte. Vielleicht war ihr doch nicht alles egal.


      Del Rio stellte seine Tasse ab. »Deine Exfrau denkt, es gäbe ein faules Ei bei Private?«, vergewisserte er sich.


      »Es wäre eine Erklärung.«


      »Hast du schon eine Theorie?«


      »Nein, und ich verstehe den Sinn dieses Spiels nicht. Was haben sie davon?«


      »Wie viele Mitarbeiter hier wussten von der Übergabe?«


      »Wir hatten ein großes Team dabei, um alle Ausgänge zu bewachen.«


      »Dann hätte es aus eurer Niederlassung so ziemlich jeder sein können?«


      Ich nickte. »Oder jemand aus den Staaten.«


      »Wie kommst du darauf?«


      Ich öffnete eine Schublade meines Schreibtischs und zog das Bild des Amerikaners in dunklem Anzug heraus, der am Abend zuvor mit Brendan Ferres und Ronnie Allen in der Bar gesessen hatte.


      »Ich dachte immer, der Fall hätte nichts mit der ursprünglichen Entführung zu tun. Nichts mit Amerika. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.« Ich tippte auf das Foto. »Kennst du diesen Kerl?«


      Del Rio schob das Kinn leicht zur Seite und bewegte seine Kiefermuskeln, während er das Bild betrachtete. »Mafiamitglied, heißt Sally Manzino. Ostküste. Import/Export.«


      »Wir sprechen hier vermutlich nicht von Kaffeebohnen.«


      »Er steht auf der Gehaltsliste der Noccia-Familie. Das sind nicht die Mobilfunkleute. Sally Manzino ist ihr Ostküstenkontakt. Private hat in der Vergangenheit schon mit ihnen zu tun gehabt. Wie sieht die Verbindung aus?«


      »Dieser Mann« – ich deutete auf ein Foto von Brendan Ferres – »wurde gesehen, als er die Uni, an der Hannah studiert, ein paar Stunden vor ihrer Entführung betreten hat. Er arbeitet für ein Großkaliber namens Ronnie Allen.«


      »Den Namen habe ich schon gehört.«


      »Er leugnet jegliche Verbindung mit der Entführung.«


      »Kaufst du ihm das ab?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Entführung gehört nicht zu seinem üblichen Geschäftszweig. Dazu kommt: Wenn er wusste, wie reich Harlan Shapiro ist, und er das Mädchen entführt hat, hätte er weit mehr verlangt als die hübschen Steinchen im Wert von einer Million Pfund.«


      »Das ist ja nicht gerade Kleingeld, aber ich verstehe, was du meinst. Wie lautet also seine Geschichte?«


      »Ferres, die Schlange, behauptet, er hätte etwas ausgeliefert.«


      »Drogen?«


      »Ja. Die Hochschulen in unserem Land sind auch nicht immun gegen den Drogenkonsum. Und die Studenten an der Chancellors haben in der Regel einen finanzkräftigen Hintergrund. Sie können sich gutes Zeug leisten.«


      »Und Ronnie Allen kann es liefern?«


      »Mit Sicherheit.«


      »Ich werde mit Jack sprechen. Er soll sie überprüfen.«


      »Wenn Noccia mit der Entführung zu tun hat, wird er es dann zugeben?«


      »Hängt davon ab, wie man die Frage stellt«, antwortete Del Rio.


      Damit hatte er recht. Ich leerte gerade meine Tasse, als mein Mobiltelefon klingelte und Sam das Büro betrat. Ich winkte ihn herein und sah, dass die Anzeige der Rufnummer unterdrückt war. Ich nahm das Gespräch an und schaltete den Lautsprecher ein.


      »Dan Carter.«


      Die gleiche mechanische Stimme wie zuvor schepperte durchs Zimmer.


      »Ihnen wurde gesagt, Sie sollen nicht mit der Polizei sprechen, Mister Carter.«


      »Moment«, drängte ich. »Sie müssen mir zuhören …«


      »Nein, Sie müssen mir zuhören«, unterbrach er mich. »Ihnen wurde gesagt, Sie sollen nicht mit der Polizei sprechen, und Ihnen wurde gesagt, welche Folgen es haben wird, wenn Sie es dennoch tun.«


      »Das waren nicht wir«, sagte ich mit gleichförmiger Stimme.


      Pause. »Sie haben noch eine Chance, Mister Carter.«


      Ich seufzte leise. »Fahren Sie fort.«


      »Wie in dieser Art von Verhandlungen üblich, werden Sie bestraft, wenn die Anweisungen nicht befolgt werden. Die Gebühr hat sich auf fünf Millionen erhöht. Gleiche Ware. Makellose Steine. Im Wert von fünf Millionen Pfund.«


      »Wo und wann?«


      »Zwei Uhr nachmittags. U-Bahn-Haltestelle Finchley Road, Metropolitan Line Richtung Osten. Bringen Sie Harlan Shapiro mit. Ist jemand anders dabei, sind die Konsequenzen endgültig. Ihr Vater wird die Übergabe vornehmen.«


      »Wenn ich es einrichten kann …«


      »Er ist im Land, Mister Carter. Bitte halten Sie uns nicht für dumm. Das ist die Abmachung. Sie ist nicht verhandelbar.«


      »Okay.«


      »Glauben Sie uns, das ist Ihr letzter Versuch. Setzen Sie sich auf die zweite Bank am Bahnsteigende in Richtung des einfahrenden Zugs, dann nimmt er den ersten Waggon Richtung Baker Street. Nicht den Zug der Jubilee Line.«


      »Woher weiß ich, dass Hannah Shapiro noch nicht tot ist?«


      »Sehen Sie in Ihren E-Mails nach, Mister Carter. Dort finden Sie alle Informationen, die Sie brauchen.«
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      Das Gespräch wurde beendet.


      Ich ging um meinen Schreibtisch herum und setzte mich, zog die Tastatur zu mir heran und drehte den Bildschirm so, dass Del Rio und Sam mit draufsehen konnten.


      Ich öffnete meinen Posteingang. Drei neue Nachrichten.


      Zwei von ihnen hatten mit der Entführung nichts zu tun, die dritte wies in der Absenderzeile eine ähnliche zufällige Abfolge aus Ziffern und Buchstaben auf wie die erste, die ich mit der YouTube-Adresse erhalten hatte. Im Betreff stand »Die letzte Chance«.


      Ich öffnete die Nachricht, und auch diese enthielt einen Link zu einer YouTube-Adresse.


      Als ich auf den Link klickte, wurde ein schwarzer Bildschirm geöffnet. Dort klickte ich auf die Abspieltaste. Nach einer Sekunde erschien derselbe Raum wie im ersten Film. Diesmal allerdings saß Hannah Shapiro auf einem Stuhl. Sie trug noch dieselbe schwarze Unterwäsche, und ihr Gesicht zeigte keine Spuren von Schminke. Sie sah aus wie die junge Frau, die ich kennengelernt hatte: jung, verletzbar und sehr verängstigt.


      Dazu hatte sie einen guten Grund.


      Der Unterschied zum letzten Film: Sie trug Sprengstoff um ihren Körper. Drähte verbanden die verschiedenen Pakete wie bei einem Selbstmordattentäter. Von einem Handgelenk hing ein Seil herab, in der anderen Hand hielt sie einen maschinengeschriebenen Zettel.


      Sie blickte in die Kamera.


      »Ihr sollt wissen, dass diese Bombe ferngezündet werden kann«, las sie mit zitternder Stimme vor. »Beim geringsten Versuch, etwas anderes zu tun als das, was man euch gesagt hat, wird die Bombe hochgehen. Ebenso, wenn ihr versucht, falsche Diamanten zu liefern. Die Diamanten werden überprüft werden, und wenn sie unecht sind, wird die Bombe gezündet. Ist wieder Polizei vor Ort so wie heute Morgen, wird die Bombe gezündet.«


      Sie ließ den Zettel fallen, Tränen traten in ihre großen, erschrockenen Augen.


      »Bitte helft mir«, fügte sie verzweifelt flüsternd hinzu.


      Der Bildschirm wurde schwarz. Ich spulte das Video zurück und hielt es an. Sah mir die Sprengsätze an, die an ihrem Körper befestigt waren.


      »Sind die echt?«, fragte Sam.


      »Ja«, antwortete ich.


      »Dann müssen wir das der Polizei erzählen.«


      »Geht nicht«, sagte Del Rio leise.


      Sam hielt seine Hände nach oben. »Wir können nicht zulassen, dass sich eine wandelnde Bombe in die Londoner U-Bahn setzt.«


      »Wenn wir zur Polizei gehen, werden sie sie töten«, sagte ich zu Sam.


      »Wie sagt man doch so schön – Kollateralschaden?«, beharrte er.


      »Sie werden nichts tun, Sam. Sie wollen das Geld, mehr nicht. Eine rein geschäftliche Angelegenheit.«


      Del Rio presste wieder seine Kiefer aufeinander. »Wir müssen unsere Kundin schützen. Das ist unser Auftrag. Wir retten das Mädchen.«
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      Harlan Shapiro hatte seit unserer ersten Begegnung am Morgen kaum drei Worte mit mir gesprochen.


      Sam und Del Rio hatten uns zur U-Bahn-Station Finchley Road gefahren und uns dort vor etwa fünfundzwanzig Minuten an der Stelle hingesetzt, die uns angewiesen worden war. Es war fünf vor zwei. Erst Sekunden zuvor hatte ich auf meine Uhr gesehen. Egal. Es mutet schwierig an, völlige Ruhe zu bewahren, wenn in der Metropolitan Line eine Bombe hochgehen soll.


      Wir steckten in der Klemme. Wenn Hannah tatsächlich im Zug saß, hätten wir theoretisch an allen U-Bahn-Haltestellen der Metropolitan Line zwischen Finchley Road und den vier Endstationen – Uxbridge, Watford, Chesham und Amersham – Mitarbeiter postieren können.


      Genügend Leute dafür hatten wir. Doch die Metropolitan Line kreuzte sich an vielen Bahnhöfen mit anderen U-Bahn-Linien und in Harrow-on-the-Hill mit den überirdisch verlaufenden Schnellzügen von Chiltern Railways. Das hieß, die Entführer konnten ihre Fahrt irgendwo in London beginnen und dann in den Zug Richtung Osten umsteigen, der in fünf Minuten hier eintreffen müsste. Private verfügte über eine Menge Ressourcen, die aber in dieser kurzen Zeit nicht aktiviert werden konnten.


      Wir hätten, wie von Sam gefordert, die Polizei informieren können. Doch das hätte zur Folge gehabt, dass die gesamte Londoner U-Bahn geschlossen wurde und wir keine Möglichkeiten mehr bekommen hätten, Hannah Shapiro zu retten.


      Ich glaubte nicht, dass sie die Bombe zünden würden, wenn sie tatsächlich scharf war. Doch ich verstand die Logik dahinter. Sie mussten sichergehen, dass die Ware echt war. Hannah war ihr Pfand. Würden sie Hannah noch vor der Überprüfung der Ware übergeben, würden sie nicht wissen, ob die als Lösegeld bezahlten Diamanten echt waren.


      Auf diese Weise könnten sie sich vergewissern. Es würde eine Zeit dauern, um die Bombe, mit der Hannah umwickelt war, zu entschärfen. Durch meine Arbeit bei der Royal Military Police wusste ich ein bisschen über Bomben Bescheid. Nichts davon war gut. Doch bei der RMP hatten nicht wir sie entschärft, sondern sie nur für die Experten geborgen und markiert. Und wenn die ans Werk gingen, hielten wir uns in sicherem Abstand.


      Sam und Del Rio warteten an der Baker Street. Wir hatten eine weitere E-Mail erhalten, in der stand, dass Hannah und ihr Vater dort aussteigen würden, wenn alles glattlief. Vermutlich reichte den Entführern die Fahrt von der Haltestelle Finchley Road, damit ihr Experte die Lupe herausziehen und die Steine untersuchen konnte. Er würde sie als echt erkennen. Es ist nicht einfach, an einem Sonntagnachmittag Diamanten im Wert von fünf Millionen Pfund zu besorgen, aber wie gesagt, Private hat Mittel und Wege.


      Del Rio hatte auch mit Jack Morgan telefoniert, der wiederum mit einem hochrangigen Mitglied der Noccia-Familie an der Westküste gesprochen hatte.


      Er hatte erfahren, dass Sally Manzino, der Italoamerikaner, den wir zusammen mit Ronnie Allen gesehen hatten, ein gemachter und im Noccia-Clan hoch angesiedelter Mann war. Er hatte nichts mit Hannahs Entführung zu tun – dieser Aussage konnten wir voll vertrauen. Jack Morgan hatte irgendeine Abmachung mit der Noccia-Familie, welcher Art genau, wusste ich nicht. Offenbar hatte er ihnen vor einem oder zwei Jahren bei einem Revierkampf geholfen, so dass sie sich gerne mal gegenseitig den Rücken kraulten.


      Jedenfalls war Manzino außen vor. Die Entführung sah nach einem reinen Heimspiel aus.


      Wieder blickte ich auf die Uhr. Noch drei Minuten. Harlan Shapiro wandte mir seinen hohläugigen, gequälten Blick zu.


      »Meine Tochter bedeutet mir sehr viel, Mister Carter«, sagte er.


      »Ich weiß.«


      »Ich habe vor ein paar Jahren die Situation in tödlicher Weise falsch eingeschätzt, und Hannah musste den schrecklichen Preis dafür bezahlen.«


      Ich nickte. Er hatte recht.


      »Meine Frau hat natürlich den höchsten Preis bezahlt. Und wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich gerne ihren Platz einnehmen. Verstehen Sie das?«


      »Ja, Sir«, sagte ich. Das tat ich wirklich.


      »Diese Schweine, die meine Tochter entführt haben … wenn bei dieser Bahnfahrt irgendwas schiefläuft … ich möchte, dass Sie sie jagen und abschlachten.«


      Jetzt wirkten seine Augen wieder lebendig, als er mich ansah. »Werden Sie das tun?«


      »Sie haben mein Wort: Wir werden die Sache nicht auf sich beruhen lassen, Mister Shapiro. Aber diese Leute verstehen was von ihrem Geschäft. Sie haben eine perverse Logik für das, was sie tun. Die Logik bedeutet, dass man Sie am Leben lässt, Mister Shapiro. Sie und Ihre Tochter.«


      »Das sind Terroristen, Mister Carter. Ich glaube nicht, dass die Logik die treibende Kraft ist.«


      »Sie handeln wie Terroristen, aber das ist nicht dasselbe. Wenn sie einen Sprengsatz in einer Londoner U-Bahn detonieren lassen, werden sich alle nationalen Polizeikräfte mit voller Konzentration auf sie stürzen. Gemeinsam mit dem Innenministerium, der Antiterroreinheit und Ihrem Heimatschutz. Das wollen diese Leute nicht. Glauben Sie mir.«


      Er nickte. Schwacher, unkonzentrierter Blick. »Das müssen wir wohl so glauben.«
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      Der Monitor an der Decke zeigte an, dass der Zug in einer Minute hier sein würde.


      Als ich aufblickte, fuhr mit klapperndem Geräusch ein Zug ein. Jubilee Line. Falscher Alarm.


      Es war sehr warm. Einer dieser Maitage, die einem das Gefühl eines herrlichen Frühsommers vermitteln. Ich trug eine polarisierte Sonnenbrille zum Schutz vor der grellen Sonne.


      Die Haltestelle Finchley Road befindet sich über der Erde. Von hier aus verlaufen alle Linien Richtung Westen überirdisch, die Metropolitan Line Richtung Osten unterirdisch. Durch das Untergrundlabyrinth, das alle Teile Londons miteinander verbindet. Der Zug der Jubilee Line fuhr ab. Dreißig Sekunden später fuhr die Metropolitan Line ein.


      Sie war für einen Sonntag besonders voll. Tausende von Menschen waren unterwegs in die O2-Arena zu einem Konzert von Take That, die sich wieder zusammengefunden hatten und derzeit die Titelseiten beherrschten.


      Harlan Shapiro und ich erhoben uns, als der Zug hielt, und gingen, wie uns aufgetragen wurde, zu der Tür, die direkt vor uns hielt.


      Harlan Shapiro stieg ein.


      Ich ließ den Blick durch den Waggon schweifen, erkannte aber keine Gesichter. Die Türen schlossen sich, der Zug fuhr los.


      Ich ließ den Waggon an mir vorbeifahren, bevor ich am Zug entlang losrannte und zwischen zwei Wagen sprang, wo sich ein Durchlass für den Schaffner befand.


      Der Zug legte an Geschwindigkeit zu, und als er den Tunnel erreichte, wurde es immer dunkler.


      Ich verlor den Boden unter den Füßen und wurde rückwärts gegen die Verbindungstür gedrückt.
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      Zum Glück hatte jemand das Fenster an einer der Türen geöffnet.


      Ich konnte die obere Kante gerade noch umfassen, bevor ich unter den Zug gesaugt wurde.


      Ich zog mich wieder hinauf und öffnete die Tür. Eine Gruppe Frauen mittleren Alters sah mich verblüfft an. Ich lächelte entschuldigend und versuchte mir einen Weg zwischen den Fahrgästen hindurch zu bahnen.


      Es war nicht leicht. Ich war mir nicht sicher, was ich mir mit dieser Aktion erhofft hatte, doch nichts tun konnte ich auch nicht. Ich hatte zunächst Hannah Shapiro und jetzt ihrem Vater gegenüber ein Versprechen abgegeben. Ich hatte die Absicht, diese Versprechen einzuhalten. Nachdem ich den Waggon halb durchquert hatte, hielt der Zug kurz, wie er es oft auf diesem Streckenabschnitt tut. Ich hatte das Ende des Waggons erreicht, als der Zug weiterfuhr.


      Ich spähte durch die Fenster zwischen den Waggons hindurch, Hannah oder ihren Vater sah ich allerdings nicht. Ich öffnete die nächste Tür, entschuldigte mich bei den Fahrgästen, die mir ausweichen mussten. Ich überlegte, ihnen meinen Dienstausweis zu zeigen, entschied mich aber dagegen. Angesichts der Umstände war es das Beste, anderen nicht zu erkennen zu geben, wer ich war oder für wen ich arbeitete.


      Ich schob mich durch den nächsten Waggon, der so voll war wie der vorige. Vor allem Frauen – viele über dreißig oder vierzig. Jedoch viel jünger gekleidet und kichernd wie Schulmädchen auf dem Weg zu ihrem ersten Konzert.


      Darüber nachzudenken, was passieren würde, sollten die Entführer die Bombe zünden, ertrug ich nicht.


      Harlan Shapiro gegenüber war ich völlig rational und zuversichtlich gewesen. Doch Logik war eine Sache, menschliches Gefühl eine andere – wobei das Gefühl weit stärker ist als die Logik. Wie ich in diesem Moment wieder herausfinden sollte.
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      Peter Chappel war Augenoptiker und Inhaber eines kleinen Geschäfts in Chesham, einer ruhigen Kleinstadt in Buckinghamshire inmitten der wunderschönen hügeligen Landschaft der Chilterns, unweit von London.


      Sein Geschäft lag in der High Street. Und obwohl es Sonntag war, hatte er dort den Papierkram und die Rezepte durchgehen müssen, die sein Steuerberater für die vierteljährliche Umsatzsteuererklärung brauchte. Eine ältere Sekretärin arbeitete für ihn, trotzdem kam er oft an seinem freien Tag her, weil er sonst mit der Verwaltung ins Hintertreffen geriet.


      Er schob alle Rezepte zusammen in einen großen weißen Umschlag, klebte ihn zu, adressierte ihn und legte ihn seiner Sekretärin für den morgendlichen Postausgang auf den Empfangstresen. Peter Chappel war früh dran mit der Abrechnung, doch er nahm solche Sachen sehr genau.


      Er ging zurück in sein Untersuchungszimmer. Es hatte kein Fenster, in der Ecke stand ein altmodischer Rollschreibtisch, dessen Arbeitsfläche mit grünem, bereits ausgeblichenem Leder bezogen war. Dort zog er den Stecker aus der Steckdose und griff zu seinem Laptop, hielt aber einen Moment inne.


      Es war kurz nach drei, und Peter Chappel traf eine Entscheidung. Er nahm eine Sehtafel von der Wand – dahinter verbarg sich ein Tresor.


      Er legte den Rechner in den Tresor, schloss die Tür und drehte am Zahlenschloss. Anschließend hängte er die Sehtafel wieder an den Haken und eilte durch den Empfangsbereich.


      An der Tür schnappte er sich zwei Einkaufstaschen und trat hinaus, wo er sie wieder abstellte, um die Tür hinter sich abschließen zu können.


      Wieder blickte er auf die Uhr und machte sich auf den Weg nach Hause. Es war etwas später geworden, aber nicht zu spät, um alles für den Spaß vorzubereiten. Zum Glück wohnte er nur hundert Meter von seiner Praxis in der Punch Bowl Lane entfernt. Ziemlich passend, dachte er, während er die Red Lion Street entlangeilte und an Punch dachte, die englische Kasperle-Figur. Wie hieß es doch so schön? Keine Show ohne Punch.
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      Tom Challoner arbeitete seit dreißig Jahren für die Londoner U-Bahn.


      Er war Bahnhofsvorsteher und würde im Herbst in Rente gehen. Um zehn Minuten nach drei saß er an seinem Schreibtisch und gönnte sich, wie er es nannte, eine wohlverdiente Teepause, die er gleichzeitig mit Fertigstellung des Kreuzworträtsels in der Times beendete.


      Die Schockwellen von der Explosion zertrümmerten die Scheiben seines Büros und warfen ihn von seinem Stuhl. Bewusstlos blieb er auf dem Boden liegen.


      In der Nähe des U-Bahnhofs Edgware Road saß Kirsty Webb an ihrem Schreibtisch in Paddington Green und fluchte über den steigenden bürokratischen Aufwand, der bedeutete, dass sie und ihre Kollegen mehr Zeit mit Papierkram als mit dem Aufdecken von Verbrechen verbrachten. Oder zumindest mit dem Versuch.


      Sie hatte vor einer Stunde die Berichte zur Seite gelegt und angefangen, eine Präsentation vorzubereiten, die sie in ein paar Tagen in Manchester vorlegen wollte. Sie war zusammen mit zwei anderen Bewerbern in die engere Wahl für die Stelle in der neu geschaffenen Abteilung gekommen. Jeder Bewerber musste sich in einem fünfzehnminütigen Gespräch beweisen. Eine Fallstudie zu einem Mordfall, an dem sie gearbeitet hatten.


      Kirsty hatte ihre Präsentation über die »Ringfingermorde« halten wollen, wie eins der Boulevardblätter sie getauft hatte. Der Begriff war von den meisten Fernsehsendern aufgegriffen worden. Doch Kirsty war für diesen Fall aufs Nebengleis abgestellt worden, weil die Abteilung Serienmorde ihn übernommen hatte, und somit musste sie die Drecksarbeit erledigen – Aussagen aufnehmen, Berichte erstellen. Ausweglose Polizeiarbeit.


      Sie legte ihren Stift zur Seite, griff zu einem Blatt Papier mit losen Gedanken und Kritzeleien, zerknüllte es und wollte es gerade in den Papierkorb werfen, als das Telefon klingelte.


      Sie sah auf die angezeigte Rufnummer, dann zur anderen Seite des Büros, wo zwei ihrer Kollegen über das Football-Spiel vom Vortag diskutierten. Sie ging mit ihrem Telefon zum Ende des Flurs.


      »DI Webb«, meldete sie sich.


      »Kirsty, hier ist Dr. Lee. Ich habe Neuigkeiten.« Kirsty bekam eine Gänsehaut. Sie merkte der Stimme an, dass etwas Bedeutsames passiert war.


      »Was haben Sie für mich, Wendy?«


      »Dan wollte, dass ich die DNS-Analyse für Sie durchführe.«


      »Ja, ich weiß«, erwiderte Kirsty ungeduldig.


      »Wir haben einen Treffer.«


      »Moment.« Kirsty klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter und zog ihr Notizbuch aus der Tasche.


      »Schießen Sie los.«


      »Sie ist Rumänin. Eine Krankenschwester – und in ihrer Heimat vorbestraft, so dass wir Glück hatten. Mit Ihren Datenbanken hätten Sie keinen Treffer gelandet, es sei denn, Sie wären über Interpol gegangen, was viel länger gedauert hätte.«


      »Danke, Wendy.«


      »Danken Sie Dan. Er hat mich an meinem freien Tag darauf angesetzt.«


      »Das tut mir leid.«


      »Das war ein Witz. Ich hatte doch nur darauf gewartet, etwas tun zu können. Wir alle sind hier an dem Shapiro-Fall interessiert. Niemand hat mehr einen freien Tag.«


      »Da haben Sie wohl recht.«


      »Sie können Dan also zum Bier einladen, wenn Sie ihn sehen.«


      »Wenn ich ihn erwische, werde ich das tun. Er geht aber nicht ans Telefon.«


      »Ich weiß, ich hab’s auch schon versucht. Wahrscheinlich ein Funkloch, oder sein Akku ist leer.«


      Kirsty nickte.


      »Also – meine Unbekannte, wie heißt sie?«


      »Adriana Kisslinger. Sie war siebenundzwanzig.«


      »Weswegen war sie vorbestraft?«


      »Prostitution. Sie hat angeblich in dem Krankenhaus, in dem sie arbeitete, ihren Patienten gegen zusätzliche Bezahlung ausgiebige Waschungen angeboten. Die Oberschwester war damit nicht einverstanden.«


      »Und das ist in Rumänien illegal?«


      »Prostitution, ja. Was für eine Ironie. Rumänien gehört zu den Ländern der Welt, in denen Menschenhandel am meisten verbreitet ist.«


      »Ich weiß. Danke, Wendy.«


      »Wie gesagt …«


      »Ja, ja. Ich weiß«, unterbrach Kirsty sie. »Das werde ich, wenn ich mit ihm spreche.«
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      Hannah Shapiro hob überrascht den Kopf, als ich auf sie zuging.


      Sie hielt sich an einer der Stangen im Türbereich des Waggons fest, umgeben von aufgeregten Frauen mit strahlenden Gesichtern. Das von Hannah allerdings wirkte eingefallen, ihr Blick gequält. Mit Tränen in den Augen wirbelte sie herum, als ich leise ihren Namen nannte, und ließ sich von mir in die Arme nehmen.


      Ich drückte sie fest an mich. Sie trug einen zu großen weißen Regenmantel, darunter war sie fast nackt.


      Was so weit ganz gut war, weil sie zwar noch immer nur mit Unterwäsche bekleidet, aber nicht mehr mit Sprengsätzen umwickelt war. Nach einem Moment trat sie zu meiner Erleichterung einen Schritt zurück. Wie gesagt, Hannah war ziemlich erwachsen geworden, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte.


      »Was ist passiert?«, fragte ich sie.


      »Sie haben meinen Vater mitgenommen, Mister Carter.«


      »Wie?«


      »Als der Zug im Tunnel hielt. Draußen hat jemand gewartet. Sie sind da durchgegangen.« Sie zeigte auf die Verbindungstüren.


      Sie hatten denselben Weg benutzt, um zu verschwinden, über den ich in den Waggon gestiegen war. Doch das ergab keinen Sinn. Sie konnten wohl kaum durch den Tunnel zurücklaufen. Nicht, solange hier Züge durchfuhren.


      »Haben Sie einen oder mehrere der Männer erkannt, die Sie entführt haben?«, fragte ich, als wir den Bahnhof Baker Street erreichten und Tageslicht in den Waggon drang.


      Hannah schüttelte den Kopf. »Sie trugen Masken, als sie uns auf der Straße überfielen. Und im Haus, in dem ich gefangen gehalten wurde, habe ich ihre Gesichter kein einziges Mal gesehen. Die ganze Zeit über war es dunkel um mich herum.«


      »Und heute?«


      »Heute Morgen waren sie alle schwarz angemalt. Ich auch.«


      Ich nickte. »Ich habe Sie gesehen, aber wir kamen nicht an Sie ran.«


      »Ich weiß. Und heute Nachmittag trugen sie alle Take-That-Masken.«


      »Wo seid ihr eingestiegen?«


      »Ich weiß nicht. Irgendwo auf dem Land.«


      Sie schwankte leicht, als wir ausstiegen, hielt sich an meinem Arm fest und umklammerte ihn schließlich.


      »Wie geht’s Chloe und Laura?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


      »Laura hat einen Schnitt am Arm, aber sonst geht’s ihr gut.«


      »Und Chloe?«


      »Ist noch im Krankenhaus. Aber auch mit ihr wird alles wieder gut.« Ich redete mir ein, dass es so kommen würde, wenn ich meinen Satz nur zuversichtlich genug von mir gab.


      Noch immer stiegen Menschen aus dem Zug und strebten zum Bahnsteig der nach Osten fahrenden Jubilee Line. Ein Aufseher stand bereit, um mit seiner Pfeife den Zug zur Weiterfahrt freizugeben. Ich ging zu ihm und erzählte ihm, ich hätte eine unbeaufsichtigte Tasche in der Ablage über den Sitzen gesehen.


      Damit hielt ich den Zug lange genug auf, um kurz mit dem Fahrer zu sprechen. Er hatte wegen eines Signals im Tunnel angehalten, was normal war, wenn ein Zug wegen anderer Züge, die vor ihm fuhren, warten musste. Im Moment könnte genau dasselbe passieren, weil wir gerade das Streckennetz blockierten.


      Eine Viertelstunde später saßen wir in einem von Privates mobilen Büros. Ein großer schwarzer Transporter mit geschwärzten Fenstern, drinnen mit modernster Kommunikationstechnik ausgerüstet.


      Wir hatten Harlan Shapiro mit einem Sender ausgestattet, der so stark war, dass er sich auch oberhalb des Tunnels verfolgen ließ. Dieser Tunnelabschnitt lag ohnehin nicht so tief wie viele andere. Das Gerät, als Krawattennadel getarnt, übertrug das Signal als blinkenden Punkt auf unseren Bildschirm mit einer Karte vom Londoner Zentrum. Ich rief den Plan der Londoner U-Bahn auf und legte ihn darüber. Der blinkende Punkt entsprach mit Sicherheit der Stelle, an der der Zug im Tunnel angehalten hatte. Der Punkt bewegte sich nicht.


      »Er kann nicht mehr dort unten sein«, sagte Sam, der mit Del Rio neben mir stand.


      Hannah Shapiro kauerte auf der Bank links im Transporter, in der Hand eine Tasse Tee, aus der sie aber nicht trank. Vermutlich war sie in dunkle Erinnerungen und in noch dunklere Visionen darüber versunken, was ihrem Vater passieren könnte. Ich persönlich hätte mir in den Hintern treten können. Harlan Shapiro war von Anfang an das Ziel gewesen. Das goldene Ei war egal, sie hatten es auf die goldene Henne abgesehen.


      Ich bewegte den Mauszeiger und klickte auf das blinkende Symbol, um es mit Google Street View zu synchronisieren.


      »Diese Schweine«, schimpfte ich laut.


      »Was ist los?«, fragte Del Rio.


      Unwahrscheinlich, dass er wusste, um was es ging. Auch in London würden nur wenige Leute es wissen.


      Wir betrachteten ein Backsteingebäude. Eine Reihe von Bögen, ausgefüllt mit demselben grauen Backstein wie der Rest. Verglast hätte der Bau wie eine Kirche oder eine viktorianische Orangerie ausgesehen. Bis vor einigen Jahren hatte sich hier ein chinesisches Restaurant befunden, doch jetzt stand das Gebäude leer, sollte aber in Zukunft wieder als U-Bahn-Station genutzt werden. Erbaut 1868, war es 1939 geschlossen worden, als sich England im Krieg gegen Deutschland befunden und die USA noch von der Seitenlinie aus zugesehen hatten.


      »Das ist die Marlborough Road«, erklärte ich.


      »Und das heißt?«


      »U-Bahnhof Marlborough Road. Einer der vielen alten U-Bahnhöfe, die sich im Netz der U-Bahn verstecken. Der Bahnsteig liegt oberirdisch, das heißt, sie sind einfach hochgegangen und könnten mittlerweile überall sein.«


      »Und was heißt das jetzt für uns?«, fragte Del Rio weiter.


      Ich sah auf Hannah Shapiro, die in ihren Teebecher starrte, als würde sie dort eine Antwort finden. Ich hatte meine Zweifel.


      »Das heißt, wir haben eine Menge Arbeit«, antwortete ich entschieden. »Und ich weiß allenfalls, wo wir anfangen müssen.«
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      DI Kirsty Webb war aufgeregt wie immer, wenn sie das Gefühl hatte, dass ein Fall eine Wende vollzog.


      Sie hatte überlegt, mit den Informationen zu ihren Vorgesetzten zu gehen, doch dann hätte sie erklären müssen, wo und wie sie an die Identifizierung gekommen war.


      Das hatte sie nicht vor. Konnte sie ihren Detective-Inspector-Status kosten. Würde sie definitiv ihre Chancen auf eine Beförderung und den Umzug nach Manchester kosten, den sie sich, wie sie geglaubt hatte, sehnlichst wünschte, sich dessen aber mittlerweile nicht mehr sicher war. Dieser verdammte Dan Carter! Warum bloß war sie mit ihm ins Bett gehüpft wie eine betrunkene Jugendliche?


      Kirsty schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich auf ihren Bildschirm. Adriana Kisslinger war vor über einem Jahr ins Land eingereist und hatte über eine Agentur in mehreren Krankenhäusern in London gearbeitet: Northwick Park Hospital, Royal Free Hospital in Hampstead. Und dann – bingo! – drei Monate lang im Stoke Mandeville in Buckinghamshire.


      Danach war ein paar Monate lang nichts. Wenn sie irgendwo gearbeitet hatte, dann inoffiziell. Vielleicht war sie ja auch in ihrem Nebenberuf tätig gewesen. Nicht jede Prostituierte gab eine Steuererklärung ab.


      Zwei Anrufe später hatte Kirsty die letzte bekannte Adresse von Adriana Kisslinger herausgefunden – die Punch Bowl Lane in Chesham.
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      Ich kehrte ins Büro zurück und versammelte die Truppe um mich.


      Die schlechte Stimmung lag greifbar in der Luft. Wir hatten Hannah Shapiro zurückgebracht, aber niemand hatte Lust zu feiern. Harlan Shapiro hatte gewusst, was auf dem Spiel stand. Er hatte sich klar ausgedrückt: Er hatte seine Tochter bereits einmal verloren, und genau dies sollte kein zweites Mal passieren. Was auch immer es kostete. Und er hatte sehr wohl gewusst, dass sich die Kosten nicht nur auf Geld bezogen.


      Wir hatten keine Ahnung, wie der nächste Schritt aussehen würde. Harlan Shapiro war Milliarden wert. Seine Tochter war die Sprotte gewesen, mit der nach einer diamantenbesetzten Makrele geangelt werden sollte. Die Lösegeldforderung war uns die ganze Zeit über sehr gering vorgekommen. Jetzt wussten wir, warum. Die Diamanten dienten nur als Gründungskapital für das echte Geschäft. Der Einsatz würde diesmal sehr hoch werden.


      Kirsty hatte ihr Wort gehalten und für mich alles kopiert, was die Metropolitan Police zu dem Fall hatte. Vielleicht würde ich etwas in den Daten finden, was bisher übersehen worden war.


      Del Rio hatte Hannah nach Hause gebracht. Sie musste duschen und sich frische Sachen anziehen. Suzy war mit ihnen gefahren.


      Ich saß neben Adrian Tuttle, mit dem ich mich durch die Fotos klickte, die das SOKO-Team gemacht hatte. Die Qualität war längst nicht so gut, als hätte Adrian sie gemacht.


      Dr. Wendy Lee sah sich in der Zwischenzeit die anderen forensischen Berichte an. Sam las die Polizeiberichte über diejenigen verhörten Studenten und Mitarbeiter, die sich zum Zeitpunkt der Entführung in der Bar oder in der Nähe aufgehalten hatten.


      Adrian Tuttle sah sich auf dem breiten Bildschirm die Fotos der mit Kopfstein gepflasterten Straße an. Nahaufnahmen der Blutflecke, die von Laura Skelton stammten.


      Er rief mit einem Mausklick eine Weitwinkelaufnahme der Straße auf. Mehr oder weniger dieselbe Version der Bilder, die wir auch gemacht hatten, als unsere Leute an den Tatort gekommen waren. Allerdings später als die offiziellen Ermittler, die bereits wieder abgezogen waren.


      Ich bewegte die Maus und klickte auf das nächste Foto.


      Wieder eine Weitwinkelaufnahme des Tatorts aus einer anderen Perspektive. Doch Adrian murmelte etwas, riss mir die Maus aus der Hand und klickte zum vorherigen Foto zurück.


      Ich betrachtete verdutzt das Bild. Er hatte etwas gesehen, was mir entgangen war. »Was ist da?«, fragte ich.
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      Ohne auf mich zu achten, klickte Adrian Tuttle auf eine Reihe Symbole und Dropdown-Menüs. Der Bildschirm teilte sich in der Hälfte, danach zog Adrian weitere Menüs nach unten.


      Das Bild, das wir uns angesehen hatten, befand sich jetzt auf der linken Seite. Rechts hatte er unsere eigenen Fotos aufgerufen, die in der Nacht der Entführung gemacht worden waren. Für diese war Adrian nicht verantwortlich, da er zu der Toten im Schuppen in King’s Cross gerufen worden war.


      Er blätterte bis zu einer Weitwinkelaufnahme, die zu der passte, die die Polizei aufgenommen hatte. In einem »Such die Unterschiede«-Preisrätsel hätte ich keinen einzigen gefunden, geschweige denn zehn.


      Er deutete auf die obere linke Ecke des ersten Bildes. »Siehst du das?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Nur ein Unterschied im Licht. Unsere Bilder wurden später gemacht, wie du weißt, und sie hatten ihre Scheinwerfer anders aufgestellt.«


      Adrian schüttelte den Kopf. »Es ist keine Lichttäuschung.«


      »Was dann?«


      »Es ist ein Gegenstand. Er lag hier auf dieser Straße, als das Sonderkommando der Polizei eintraf. Und war nicht mehr da, als wir etwa eine Stunde später unsere Fotos schossen.«


      »Und was ist es dann?«, wiederholte ich.


      »Das weiß ich nicht.«


      Adrian klickte noch einmal mit der Maus, zog eine gepunktete Linie um den kleinen Bereich und ließ die Maus los, um den Ausschnitt zu vergrößern. Doch auch die Pixel wurden größer und ließen die Ansicht noch verschwommener aussehen.


      »Bin immer noch nicht gescheiter, Adrian«, gab ich zu.


      »Dagegen lässt sich was tun«, erwiderte er.


      Er tippte etwas ein und schickte das Bild zu Sci am Hauptsitz von Private in Los Angeles.


      Wenige Minuten später meldete ein Signal, dass die Nachricht von der anderen Seite des Atlantiks beantwortet worden war, und Adrian öffnete den Anhang. Unser amerikanischer Kollege hatte das Bild durch ein leistungsstarkes Bildvergrößerungssystem gejagt. Die Art von Technologie, mit der Weltraumteleskopbilder von Marslandschaften analysiert werden.


      Nun erkannten wir deutlich den Wollstoff einer Decke. Dunkelbraun-rotes Schotten- oder Karomuster. Ein Stück eines Aufnähers war unter einem darübergeschlagenen Zipfel der Decke lesbar, die Buchstaben Q und U.


      »Das sagt mir leider nicht viel«, entschuldigte sich Adrian.


      Nun ja, Adrian war gut, was die Details betraf. Ohne das Bild geschossen zu haben, erkannte er die winzigsten Unterschiede zwischen zwei Bildern. Und ich? Ich erkannte einen Hinweis, wenn ich ihn sah!
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      »Scheiße!«


      DI Kirsty Webb trat gegen den Reifen ihres Wagens, was aber wenig dazu beitrug, ihren Frust zu lindern.


      Sie hatte geglaubt, einen Fortschritt in dem Fall gemacht zu haben, doch jetzt hier in Chesham war es wahrscheinlicher, dass sie wieder in einer Sackgasse steckte.


      Im wahrsten Sinne des Wortes.


      Von dem Haus, das sie gesucht hatte, war ein ansehnliches Stück herausgerissen. Überall Schutt. Die Fenster in dem kleinen Bahnhof gegenüber waren zerborsten.


      Sie prüfte die Adresse in ihrem Notizbuch, während sie auf das Absperrband zuging. Kein Zweifel: Dies war die letzte bekannte Adresse von Adriana Kisslinger.


      Sie duckte sich unter dem Absperrband hindurch und warf dem jungen uniformierten Polizisten, der sich ihr näherte, ein kurzes, freudloses Lächeln zu. »Schon in Ordnung«, sagte sie und zeigte ihren Dienstausweis. »DI Webb. Was genau ist hier vorgefallen?«


      »Es gab einen Unfall.«


      Er hätte weitergesprochen, doch DI James erschien in der Tür. »Inspector Webb«, sagte sie leicht überrascht.


      »Natalie.«


      »Gibt es was Neues? Zum Colin-Harris-Fall? Sind Sie deswegen hier?«


      »Sieht so aus«, sagte Kirsty.


      »Was meinen Sie damit?«


      »Was auch immer hier passiert ist … war vermutlich kein Unfall.« Kirsty deutete auf das Haus.


      »Aber genau davon sind wir ausgegangen – dass es sich um einen Unfall handelte.«


      DI Natalie James führte Kirsty durchs Haus in die Küche, von der die rückwärtige Wand fehlte. Ein Drittel der Decke war verschwunden, Balken und Gips hingen herunter, Schutt lag auf dem Boden verstreut.


      Kirsty sah etwas misstrauisch nach oben. »Ist das sicher?«


      Natalies Lächeln hatte etwas Beruhigendes. »Kommen Sie.«


      Kirsty folgte ihr durch die Öffnung, die früher der Hinterausgang gewesen sein musste. Eine Backsteinmauer war auf das Grundstück des Nachbarn gekippt, Metallteile lagen herum. Ein paar Beamte des Sondereinsatzkommandos durchkämmten den Garten.


      »Sie suchen in der Hauptsache nach dem Rest seiner Leiche«, erklärte sie.


      »Wer war er?«


      »Ein Optiker hier aus dem Viertel. Peter Chappel. War nicht er es, nach dem Sie hier gesucht haben?«, fragte sie verwirrt.


      Kirsty schüttelte den Kopf. »Hier war die letzte bekannte Adresse meiner unbekannten Toten, die Freitagabend entdeckt wurde.«


      »Die mit dem fehlenden Finger?«


      »Genau.«


      »Und Sie wissen jetzt, wer sie ist?«


      »Die Information wurde uns zugesteckt. Die Sitte hat uns verständigt. Sie hieß Adriana Kisslinger. Rumänin. In ihrem Land vorbestraft wegen Prostitution.«


      »Und hier?«


      »Hat sie für eine Zeitarbeitsfirma als Krankenschwester gearbeitet. Verschwand vor ein paar Monaten vom Radar. Sie arbeitete im Stoke Mandeville.«


      »Dann wird die Kripo nicht so schnell verschwinden.«


      »Nicht, wenn sie das hier herausfinden.«


      »Sie haben es ihnen nicht erzählt?«


      »Wusste ich etwa was davon? Anonyme Hinweise müssen überprüft werden. Ich bin nur zu einer alten Adresse gefahren, um eine Person zu überprüfen. Also, was genau ist hier passiert?«


      »Peter Chappel hatte einen Grillabend geplant. Kam aus seinem Geschäft nach Hause, nachdem er dort noch etwas Papierkram erledigt hatte. Stellte den Wein in den Kühlschrank und kam hier raus, um den Grill anzuwerfen.«


      »Ein Gasgrill?«


      »Großer Grill mit drei Flammen. Propangasflasche im Metallofen. Er drehte den Knopf, drückte den Zünder und … wumm!«


      »Ist Gas ausgetreten?«


      »Sieht so aus. Wie dachten, es wäre ein Unfall.«


      »Dann überdenken Sie das noch einmal«, empfahl Kirsty Webb.
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      Chloe, Laura und Hannah teilten sich eine Dreizimmerwohnung in einem Studentenwohnheim.


      Ich nickte der Aufpasserin zu, die wir am Eingang postiert hatten. Sie war nicht in Uniform, und ich ließ mir kaum etwas anmerken. Die Polizei wusste noch nicht, dass Hannah in Sicherheit war, und dabei wollten wir es auch belassen. Später wäre genug Zeit für Erklärungen und gegenseitige Beschuldigungen.


      Oberste Priorität war, Harlan Shapiro zu befreien. Das Zimmer seiner Tochter befand sich im Erdgeschoss. Ich tippte den Zugangscode ein und betrat den hell beleuchteten, mit Teppichen ausgelegten Flur. Auf einem Tischchen standen Blumen, an den Wänden zwischen den Studentenwohnungen hingen moderne Bilder. Gleich rechts in der Wohnung der Mädchen lag die Küche. Weit schicker als diejenige aus meiner eigenen Studentenzeit.


      Suzy saß am Tisch und trank eine Tasse Tee, neben ihr Sam Riddel, ebenfalls mit einer Tasse. Bestimmt mit Kräutertee.


      Ich warf Suzy einen kritischen Blick zu. »Habe ich nicht gesagt, du sollst bei Hannah bleiben?«


      »Sie hat Besuch.«


      »Laura?«


      »Nein.«


      Ich wusste, dass man Chloe noch nicht entlassen hatte. Ich hatte das Krankenhaus mit einer Kurzwahlnummer belegt. Mit Chloe ging es bergauf, man überlegte, sie von der Intensivstation zu verlegen. Was gut war. Aber auf keinen Fall würde sie schon nach Hause gehen dürfen. Was schlecht war.


      Ich schaltete in die Gegenwart zurück. »Also, wer?«


      »Ihre Tutorin. Professor Kidman.«


      Ich lächelte nur kurz. Es passte nicht zu Suzy, eifersüchtig zu sein. Doch dann merkte ich, dass sie gar nicht eifersüchtig war. Es war ein treffender Vergleich – die Professorin sah tatsächlich aus wie die Schauspielerin.


      »Annabelle«, sagte ich.


      »Annabelle?«


      »Woher wusste sie es?«


      »Vermutlich hat Hannah sie angerufen.«


      »Du hast sie anrufen lassen?«


      »Du hast nicht gesagt, dass wir es nicht tun sollen«, meldete sich Sam zu Wort.


      Sie hatten recht. »Das könnte die Sache komplizierter machen, wenn die Freilassung bekannt wird«, erklärte ich.


      Suzy lächelte, allerdings mit ausdruckslosem Blick. »Vielleicht könntest du mit Annabelle sprechen. Etwas Zeit schinden.«


      »Mache ich«, sagte ich.


      Ich klopfte an die Tür und trat nach einer kurzen Pause ein. Hannah trug einen Bademantel, ihr Haar war nass.


      Sie wurde von Professor Weston umarmt, die dankbar lächelte, als ich eintrat. Hannah blieb einen Moment starr sitzen, den Kopf gegen Annabelles Schulter gelehnt.


      Annabelle tätschelte ihr beruhigend die Schulter. Wie eine Ersatzmutter, die sie vermutlich in gewisser Hinsicht auch war. Wenn man vom Alter absah. Vielleicht ihre Ersatzschwester.


      »Danke, dass Sie sie zurückgeholt haben«, sagte Annabelle.


      »De nada«, erwiderte ich. Und ich hatte recht – es war nichts. Ich hatte nur eine Geisel gegen eine andere ausgetauscht und den Entführern fünf Millionen Pfund dafür bezahlt.


      Hannah richtete sich auf und löste sich von ihrer Professorin. »Danke, Mister Carter«, sagte sie.


      »Ich habe doch gesagt, ich heiße Dan. Und Sie können mir danken, wenn ich Ihren Vater zurückgeholt habe.«


      Hannah nickte. Ihr Gesicht war von allen Spuren der vergangenen Tage gesäubert und strahlte jugendliche Unschuld aus, doch die tiefe Traurigkeit in ihren Augen war nicht zu übersehen.


      »Was führt Sie denn hierher, Mister Carter?«, fragte Annabelle.


      »Ich glaube, wir haben eine Spur.«


      »Tatsächlich?«


      »Einen Zeugen.«
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      »Einen Zeugen?«


      Annabelle sah mich überrascht an. »Ich dachte, es wäre niemand dort gewesen. Warum hat er sich nicht schon vorher gemeldet?«


      »Wer ist es?«, wollte Hannah wissen.


      »Das wissen wir noch nicht.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Annabelle.


      »Wir haben etwas auf den Tatortfotos entdeckt«, erklärte ich.


      »Und was?«


      »Ein Stück Material. Eigentlich nur ein winziges Stück, das auf dem Foto zu sehen ist.«


      »Was für ein Material?«


      »Eine Decke. Die, wie wir glauben, jemandem gehört, der draußen geschlafen hat.«


      »Sie glauben, er war da, als ich angegriffen wurde?«


      »Möglicherweise. Vielleicht hat er etwas gesehen. Vielleicht das Nummernschild.« Ich zuckte mit den Schultern.


      Annabelle rieb Hannah über den Rücken und lächelte hoffnungsvoll.


      »Na, das klingt doch gut«, sagte sie.


      »Es ist weit hergeholt. Aber wenn jemand zum Zeitpunkt der Entführung dort war, ist das zumindest schon was.«


      »Ich will nur meinen Vater zurückhaben«, sagte Hannah, der wieder Tränen in die Augen traten.


      »Und wir werden ihn zurückholen. Ziehen Sie sich an, Hannah. Wir bringen Sie an einen sichereren Ort.«


      »Wohin?«, wollte Annabelle wissen.


      »Nicht weit.«


      »Geben Sie mir zwei Minuten«, bat Hannah.


      Annabelle streckte ihre Arme aus, umarmte Hannah zum Abschied und strich ihr über die Wange. »Sie können mich jederzeit erreichen, wenn Sie mich brauchen. Und wenn Sie wollen, komme ich auf der Stelle zurück.«


      »Fahren Sie weg, Annabelle?« Hannah klang alles andere als glücklich.


      »Ein Symposium. Oben in Harrogate. Vielleicht sollte ich es einfach absagen …«


      Hannah schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung.«


      »Wir passen gut auf Sie auf, das verspreche ich«, fügte ich hinzu.


      Dieses Versprechen hatte ich schon einmal gegeben, doch Annabelle sah mich nachdenklich an und nickte. »Das werden Sie vermutlich tun.« Sie trat auf mich zu und streckte die Hand aus.


      Es war ein fester Händedruck, wie in meiner Erinnerung. Und genauso herzlich. Ich hielt ihre Hand einen Tick zu lang. Annabelle schätzte mich mit ihrem Blick ein. Ich hielt dem Blick stand. Nicht leicht bei einer Psychologin. Man denkt immer, sie könnten direkt in einen hineinschauen. Ach, was rede ich da! Sie ist eine Frau. Die meisten Frauen können direkt in mich hineinschauen.


      »Sie halten mich auf dem Laufenden, Mister Carter?«


      »Selbstverständlich.«
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      DI James klingelte mit den Schlüsseln in ihrer Hand.


      Es waren die Ersatzschlüssel zum Optikerladen, der knapp hundert Meter von dort entfernt lag, wo der Optiker in die Luft geflogen war.


      »Ich weiß nicht, ob ich das tun soll«, sagte sie.


      Kirsty Webb biss sich auf die Unterlippe. Es war eine große Bitte, und das wusste sie. Sich in einer Ermittlung außerhalb der offiziellen Kanäle zu bewegen wurde nicht gern gesehen. Die Polizei war wie die Armee. Man musste als Team arbeiten. Das wurde einem in Hendon eingehämmert wie den Soldaten bei der Grundausbildung.


      »Niemand weiß von dem Zusammenhang zwischen der Leiche im Stoke Mandeville und dem kürzlich verstorbenen Optiker«, sagte Kirsty schließlich.


      »Aber wir wissen davon.«


      »Rufen Sie an und melden Sie es … dann wird Ihnen der Fall aus der Hand genommen.«


      »Auch das weiß ich.«


      »Mit diesen Infos könnten wir zu Ruhm und Ehren gelangen, wenn wir es schaffen.«


      »Oder uns andersherum eine Menge Probleme aufhalsen.«


      Kirsty nickte. »Wer wagt, gewinnt.«


      DI James warf die Schlüssel in die Luft und fing sie wieder auf. »Die Schwestern, die die Sache selbst in die Hand nehmen?«, sagte sie.


      Kirsty zuckte mit den Schultern. »So was in der Art.«


      DI James trat vor die Tür des Ladens. »Also, dann mal los, Alice. Steigen wir ins Hasenloch hinunter.«


      Sie schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um, drückte die Klinke nach unten und öffnete die Tür.


      »Nur ein Schloss?«, fragte Kirsty überrascht.


      »Wir sind in Chesham«, antwortete DI James. »Hier gibt es keine Kriminalität.«


      »Darauf würde ich nicht wetten«, erwiderte Kirsty Webb.


      Es dauerte nicht lange, um den Laden zu untersuchen. Zwei Schreibtische, zwei Regale, ein großer Aktenschrank mit Patientenkarteien, die mit Sicherheit auch in elektronischer Form auf dem Rechner zur Verfügung standen.


      Sie hatten sich aufgeteilt. DI James hatte sich das vordere Büro und den Empfangsbereich, Kirsty das hintere Büro und den Praxisraum vorgenommen.


      Eine halbe Stunde später kam Kirsty mit ihren Latexhandschuhen nach vorne, wo ihre neue Kollegin hinter dem Empfangstresen saß und in einem DIN-A4-großen Heft las. »Was gefunden?«, fragte sie.


      DI James sah von dem Heft auf. »Chappel hat ein Bürotagebuch geführt. Hat es aber auch für persönliche Sachen verwendet.«


      »Was Sie nicht sagen. Er hat ein Geständnis abgelegt. Tod durch Gasgrill. Es war ein ausgeklügelter Selbstmord.«


      DI James lächelte und schüttelte den Kopf. »Wenn dem nur so wäre. Das würde uns die Arbeit erleichtern, wenn die Leute so anständig wären.«


      »Wären die Leute so anständig, wären wir arbeitslos, Natalie.«


      »Da haben Sie recht. Aber hier haben wir eine Liste der Gäste für den geplanten Grillabend.«


      »Und?«


      »Unter anderem haben wir hier eine der Ärztinnen, die die Bescheinigung für Colin Harris’ Hirntod ausgestellt haben, eine Dr. Sarah Wilde, und den Chirurgen, der die anschließende Herztransplantation durchgeführt hat, Alistair Lloyd.«


      »Jemand auf der Liste wusste, dass Chappel einen Grillabend plante, und hat die Gaszufuhr manipuliert. Ein Loch angebracht, damit der Grill explodiert, sobald er gezündet wird? Ist es das, was Sie denken?«


      »Könnte doch so gewesen sein. Die Forensiker arbeiten an dem, was vom Grill übrig geblieben ist. Es könnte sich zeigen, dass der Regler manipuliert wurde.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht auch nicht.«


      »Wir sollten die beiden aus dem Krankenhaus unter die Lupe nehmen. Feststellen, wo sie am Nachmittag vor dem geplanten Grillabend waren. Ob sie die Gelegenheit hatten.«


      »Nicht die Gelegenheit verblüfft mich«, wandte Natalie James ein.


      Kirsty wartete auf den zweiten Teil des Satzes.


      »Es ist das Motiv.«
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      Police Constable Mark Smith war ein großer Mann.


      Irgendwas über eins achtzig. Er war sich nicht mehr sicher, wie viel er drüber lag. Früher war er eins neunzig gewesen, doch lange Jahre als Streifenpolizist und der Alterungsprozess führten im Allgemeinen dazu, dass man etwas tiefer im Sattel saß. Und er brachte es nicht übers Herz, noch einmal nachzumessen.


      Er war Anfang fünfzig und freute sich schon darauf, bald in Rente zu gehen. Er hatte alles geplant. Raus aus der Stadt und hin zur Küste. Er würde froh sein, die Uniform zurückzulassen und den Schlagstock gegen eine Fliegenfischerrute auszutauschen. Seine Frau war Geschichtslehrerin in einer staatlichen Schule in Ealing, und auch sie freute sich auf ihren Ruhestand.


      Gemeinsam würden sie eine nette Pension bekommen und genug Geld haben, um ein kleines Gästehaus an der Südküste zu kaufen. Gemeinschaft bedeutete dort etwas, und wenn ein Mann auf der Straße lag, stieg man nicht einfach über ihn hinweg. Mark Smith war froh, wenn nicht gar stolz, zu den Straßenpolizisten der alten Garde zu gehören. Nur weil er sich auf sein Rentnerdasein freute, hieß das nicht, dass er seine Arbeit gering schätzte.


      Wir saßen in einem orientalischen Café in der Old Compton Street, von wo aus man die halbe Welt vorbeiziehen sehen konnte, und tranken Kaffee, in dem der Löffel stehen blieb. »Das ist wie bei dem Typen aus der griechischen Sage«, überlegte er.


      Ich nickte. Ich wusste genau, wen er meinte – wir hatten dieses Gespräch schon öfter geführt. Er fuhr dennoch fort.


      »Sisyphus, dieser alte Kauz, der von den Göttern bestraft wurde, weil er Reisende getötet hatte. Er musste einen riesigen Felsen einen hohen Berg hinaufrollen, aber bevor er oben ankam, rollte der Felsen wieder nach unten, und Sisyphus musste von vorne anfangen.«


      »Ich weiß.«


      »Und weißt du auch, worin die Ironie liegt?«


      »Na, sag schon.«


      »Es sind nicht die Reisenden, die da draußen auf den kalten Straßen sterben …«


      Ich sah aus dem Fenster, wo die Hitze über dem Boden flirrte. Heute mochten wir einen außergewöhnlich heißen Tag haben, doch die Londoner Straßen konnten wirklich sehr kalt sein.


      Kalt genug, um zu töten.


      Das wusste Mark Smith besser als die meisten anderen. Er gehörte zur Abteilung »Sichere Straßen / Obdachlose« der Westminster Police. Sie hatten es mit etwa sechzehntausend Obdachlosen pro Jahr zu tun, die im Freien schliefen. Egal bei welchem Wetter. Manchmal bis zu zweihundert pro Nacht.


      Ich reichte ihm das Foto über den kleinen Aluminiumtisch hinweg. Er griff danach und sah es sich an, bevor er aus seiner Tasche ein schmales Brillenetui zog und sich seine Lesebrille auf die Nasenspitze setzte.


      Er nickte fast im selben Moment. »Das wird der Major sein«, sagte er.


      »Major?«


      »Er war wohl mal bei der Armee. Daher hat er den Namen. Außerdem, weil er aus einem gebildeten Milieu stammt.«


      »Was auf der Straße selten ist.«


      »Nicht so selten, wie mancher denkt.«


      Mark hatte natürlich recht.


      Die Menschen landeten aus allen möglichen Gründen auf der Straße. Wegen ihrer psychischen Verfassung. Kinder, die vor ihren Missbrauch treibenden Eltern davonlaufen. Erwachsene, die vor ihren Dämonen fliehen, mit denen sie sich nicht mehr auseinandersetzen wollen. Viele Obdachlose auf den Londoner Straßen waren, wie der Major, ehemalige Soldaten und Soldatinnen, die mit Alkohol und Depressionen kämpften. Ein Teufelskreis der Selbstmedikation, der außer Kontrolle gerät.


      Ich leerte meine Tasse und erhob mich. »Du weißt, wo er steckt?«


      Constable Smith sah auf seine Uhr. »Ich habe da eine Ahnung.«


      Ich warf einen Fünfpfundschein auf den Tisch für zwei Tassen Kaffee samt dem Trinkgeld und trat hinaus in die geschäftige Metropole.


      Dort setzte ich meine Sonnenbrille auf, warf mein Jackett über die Schulter und folgte dem großen Polizisten, der mich die Charing Cross Road entlang zur Tottenham Court Road führte.
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      Es gibt eine Reihe von Suppenküchen, außerdem Tag und Nacht geöffnete Anlaufstellen für die Londoner Obdachlosen. Man muss nur wissen, wo diese sich befinden.


      Zu Mark Smiths Arbeit gehörte es, dafür zu sorgen, dass diese Menschen genau dies erfuhren. Einige wurden aufgrund der Änderung ihrer Lebensumstände zu Obdachlosen – zum Beispiel durch das Ende einer Beziehung oder den Verlust der Arbeitsstelle. Ihre Obdachlosigkeit war oft nur vorübergehend; doch für andere war sie ihre Lebensform. Diese Menschen lebten ihr Leben auf der Straße in einem bestimmten Muster, das Mark Smith mit der Zeit ziemlich gut kennengelernt hatte.


      Nicht alle Anlaufstellen waren sonntags geöffnet, doch das St. Joseph’s abseits der Tottenham Court Road betrieb zwischen den Gottesdiensten am Sonntagnachmittag eine Suppenküche.


      Klar war der Major dort, wo PC Smith erwartet hatte. Eine Reihe Menschen, jung und alt, waren um den Transporter versammelt, der vor der Kirche parkte.


      Der Mann war auf den ersten Blick zu erkennen. Trug trotz der Hitze eine dunkelbraune Picknickdecke mit Schottenmuster um seine Schultern. Er saß auf der Kirchentreppe und trank Suppe aus einer großen Plastiktasse.


      Er hob den Kopf, als wir auf ihn zugingen. Sein Blick wirkte scharf, konzentriert – er hätte vierzig genauso gut wie sechzig Jahre alt sein können. Er hatte langes graues, lockiges Haar und einen wilden Bart, sah aber, obwohl er ungepflegt wirkte, sauber aus. Er achtete auf sich, so gut er konnte, so viel stand fest.


      Er nickte PC Smith zu, sah mich abschätzend an, dann salutierte er. Ich lächelte. Es war ein gutes Zeichen. Ich salutierte zurück.


      Er nickte erfreut. »Ich dachte mir, dass du beim Militär bist.«


      »Ich war.«


      »RMP?«


      »Du hast aber ein gutes Gespür für so was.«


      »Er hat dich mitgebracht.« Er wies mit dem Kopf auf PC Smith. »Du gehst wie ein Soldat. Hast eine Haltung wie ein Soldat. Ich denke, du kommst ganz gut zurecht, wenn’s hart auf hart kommt.«


      »Dafür bin ich bekannt.«


      »Also, was wollt ihr von mir?«


      »Wir haben ein paar Fragen an dich, Major.«


      »Ich war nicht da«, erwiderte er, dann begann sein Körper unter einem Hustenanfall zu beben. Er verschüttete seine Suppe auf die Treppe, rückte ein Stück beiseite.


      »Wir holen dir eine neue«, sagte ich.


      »Ich war trotzdem nicht da«, murmelte er, den jetzt leicht wirren Blick zu Boden gerichtet.


      »Du warst wo nicht?«


      Als er zu mir aufsah, begannen seine Augen wieder zu leuchten.


      »Ich verstehe schon, was Gerichtliches. Heinis mit Perücken …«, sagte er. »Ich habe nichts gesehen. Ich muss nichts melden, verstehst du?«


      Ich verstand. »Das ist in Ordnung, Major. Wenn du mit uns sprichst, musst du mit niemandem sonst sprechen. Keine Gerichte, keine Polizei.«


      »Dein Wort? Als Offizier und Gentleman?«


      »Mein Wort.«


      »Der Transporter stand da. Die beiden Mädchen gingen hin. Sie hörten, wie das andere Mädchen nach ihnen rief. Dann ging alles drunter und drüber.«


      »Sie haben dich nicht gesehen?«


      »Niemand sieht den Major. Nicht, wenn er nicht gesehen werden will.« Er tippte sich gegen die Nase. »Spezialtraining, weißt du.«


      »Also, was hast du gesehen?«


      »Die ersten beiden haben mit den Kapuzenmännern gesprochen, dann so getan, als würden sie angegriffen werden. Haben geschrien, als das andere Mädchen um die Ecke kam, und angefangen zu kämpfen.«


      Ich hatte das Gefühl, jemand hätte mir eine Faust in den Bauch gerammt. Ich war total verarscht worden. Wir alle. Die ganze Zeit über.


      Hannah Shapiro hatte die Sache inszeniert. Ich war voll und ganz auf ihre Masche reingefallen.


      Harlan Shapiro war der wahre Fang, sie jedoch der perfekte Köder gewesen. Perfekt für Jack, für mich und Harlan selbst.


      Schlechtes Gewissen. Ein mächtiger Antrieb.


      Und ein tödlicher.
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      Kirsty Webb und DI Natalie James standen vor dem Tresor.


      Auf der Suche nach einer Zahlenreihe, mit der er sich würde öffnen lassen, hatten sie Chappels Tagebuch und jedes Fitzelchen Papier untersucht.


      Nichts.


      DI Webb war überzeugt, dass die Zahlen irgendwo aufgeschrieben waren. Das waren sie immer. Wenn es um Passwörter ging, verhielten sich die Menschen ziemlich schändlich.


      Als versteckte man den Türschlüssel unter der Matte oder in einem Gummistiefel hinterm Haus oder, wie Millionen von Menschen im ganzen Land, unter einem Blumentopf neben der Haustür. Sie könnten die Tür genauso gut sperrangelweit aufstehen und davor eine Fußmatte mit »Herzlich willkommen« liegen lassen, auf der sich die Einbrecher die Schuhe abputzen.


      Kirsty kaute auf ihrem Daumennagel, bevor sie ihr Mobiltelefon herauszog und eine Nummer eintippte.


      »Dan«, sagte sie, als das Gespräch angenommen wurde, »ich brauche die Nummer von deinem Kumpel Gary.« Sie hörte einen Moment zu. »Ich habe hier einen Tresor, der geöffnet werden muss, deswegen! Mit einem Zahlencode. Aber ich kann den Code nirgends finden … okay. Das versuche ich und ruf dich zurück, wenn ich dich brauche.«


      »Wer war das?«, wollte DI James wissen, nachdem sie aufgelegt hatte.


      »Mein Exmann.«


      »War das schlau?«


      »Ihn zu heiraten ist auf keinen Fall schlau gewesen.«


      »Ich meinte, ihm zu erzählen, was Sie vorhaben.«


      »Er leitet eine Privatdetektei. Er hilft mir.«


      DI James warf ihr einen strengen Blick zu. »Wie bei der Durchführung einer DNS-Schnellanalyse.«


      Kirsty nickte. »Und dergleichen mehr.«


      »Und dieser Gary – er ist sein Sicherheitsberater?«


      »So was in der Art.«


      »Das muss schon eine besondere Detektei sein, die eine DNS-Schnellanalyse durchführt und mit der rumänischen Polizei klarkommt.«


      »Er arbeitet bei Private International.«


      »Ja, die verfügen über Ressourcen«, erwiderte DI James verbittert und nickte in Richtung des Tresors. »Was hat er vorgeschlagen?«


      »Dass wir es mit dem Geburtsdatum versuchen. Offenbar das am weitesten verbreitete Aide-Mémoire.«


      »Aide-Mémoire haben Sie gesagt?«


      »Dan war auf dem College. Er hält sich für schlau.«


      »Mal sehen, ob er wirklich schlau ist.« DI James zog ihr Notizbuch heraus und blätterte in den Seiten.


      »In einigen Bereichen ist er das, in anderen, die viel wichtiger sind, ist er dumm wie Brot.«


      DI James trat vor den Tresor und drehte das Rad ein paarmal im und gegen den Uhrzeigersinn. Nach einer kurzen Pause versuchte sie, den Griff nach unten zu drücken.


      Nichts.


      »Versuchen Sie es mit seiner Autonummer«, schlug Kirsty vor.


      Wieder blätterte DI James in ihrem Notizbuch, drehte wieder ein paarmal am Rad und drückte wieder den Griff nach unten.


      Sesam öffne dich.


      Im Tresor lag ein Laptop. DI James nahm ihn heraus und legte ihn auf den Schreibtisch. Ansonsten war der Tresor leer.


      Kirsty klappte den Rechner auf und drückte den Einschaltknopf.


      Ein Bild wurde gezeigt. Eine Küste irgendwo in der Nähe von Dover, wie es aussah.


      Der Bildschirm sah bemerkenswert aufgeräumt aus. Auf dem von Kirsty befanden sich fünfzig oder sechzig Symbole.


      Über das Mauspad klickte sie auf das Windows-Symbol. Das System war ein paar Jahre alt und lief, wie es aussah, mit Vista. Kirsty klickte auf Start und dann auf den Ordner mit den zuletzt geöffneten Dokumenten. Ein Dropdown-Menü verwies auf etwa zehn Bilder. Eins davon öffnete Kirsty.


      Nach einem kurzen Moment schluckte sie schwer und nickte ihrer Kollegin zu.


      »Tja, hier haben wir Ihr Motiv«, sagte sie.
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      Die Sonne stand an diesem Sonntag noch immer hoch am Himmel.


      Doch es war bereits später Nachmittag, fast Abend, und ein leichter Wind war aufgekommen. Der Verwalter drehte seine letzte Runde über den Friedhof, um ihn anschließend abzusperren.


      Er sah eine einzelne Gestalt, die letzte Person im Park, vor dem Grab eines Kindes mit einem großen Grabstein aus weißem Marmor knien. Unverhältnismäßig groß in Anbetracht dessen, wie tragisch klein das Grab war. Es war mehr als ein Grabstein, eher schon ein Denkmal in prachtvollem viktorianischem Stil.


      Jeden Tag hatten hier im vergangenen Monat frische Blumen gelegen. Einige Eltern kümmerten sich um ihre toten Kinder mehr als andere um ihre lebenden, dachte der Verwalter, als er auf seine Uhr blickte. Noch fünf Minuten, dann würde er abschließen müssen. Was für eine traurige Welt, in der man einen Friedhof zum Schutz vor Vandalismus und Übermut abschließen muss, dachte er zum unzähligsten Mal.


      Die Aufschrift auf dem Grabstein lautete: »In liebender Erinnerung an Emily Jane Lloyd. Sie tanzte viel zu kurz durch unser Leben, jetzt tanzt sie mit den Engeln. 14. 2. 2000 – 19. 3. 2009.«


      Vorne am Grab zwischen den Steinengeln und den Vasen mit den Blumen befand sich ein kleiner Kelch mit Deckel. Die Gestalt beugte sich vor und öffnete ihn.


      Hätte der Verwalter sehen können, was sich in dem Kelch befand, hätte er sich noch mehr Gedanken um die Welt gemacht, und nicht nur wegen Vandalismus.


      Die Gestalt öffnete ein kleines Taschentuch und nahm etwas heraus – ein narbiges, verbranntes Stück Fleisch. Einen menschlichen Finger. Oder einen Teil davon. Legte ihn zu den anderen, schloss den Deckel und stellte den Kelch zurück zu den anderen Gegenständen, die den Schrein für das tote Mädchen schmückten.


      »Nur noch einen, meine Süße«, hauchte die Stimme feierlich über das Grab.
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      Hannah Shapiro hatte sich angezogen.


      Enge Jeans, darüber kniehohe schokoladenbraune Stiefel, einen Pullover. Haar hinten zusammengebunden, Gesicht geschminkt. Die Transformation war wie ein Wunder.


      Sie rieb ihr rechtes Handgelenk, das immer noch rot von den Abschürfungen durch die Fesseln war. Auf Details achten. Das musste man schon bewundern.


      »Wir wissen, dass es eine abgekartete Sache war, Hannah. Jetzt erzählen Sie uns, was wir wissen müssen, dann geht für Sie alles etwas schneller.«


      »Ich habe nichts verkehrt gemacht. Sie haben einen Fehler gemacht, Mister Carter.«


      Mister Carter. Genau wie die mechanische Stimme, die mich angerufen hatte. Es war die ganze Zeit über sie gewesen, die uns, die mich ausgelacht hatte.


      Ich erinnerte mich an die jüngere Hannah, als sie im Flugzeug neben mir gesessen, über F. Scott Fitzgerald diskutiert und mich geneckt hatte. Mir wurde bewusst, dass die Vergangenheit nicht nur ein anderes Land war, wie ein weiterer Autor einmal gesagt hatte. Ein anderes Land kann man bereisen, doch die Vergangenheit ist ein ganz anderes Leben.


      »Wo wurde Ihr Vater hingebracht, Hannah?«, fragte ich.


      Sie zuckte mit den Schultern.


      Ich hatte das Bedürfnis, zwei Schritte auf sie zuzugehen und ihr meinen Handrücken übers Gesicht zu ziehen. Meine Patentochter lag ihretwegen im Krankenhaus. Sie hatte uns wie Marionetten umhertanzen lassen, und das machte mich so wütend, wie ich seit langem nicht gewesen war.


      Sie musste etwas in meinem Blick bemerkt haben, weil sie einen Schritt zurückwich.


      Ihre Augen zuckten nervös. Irgendetwas stimmte nicht an dem ganzen Bild. Doch ich konnte mir nicht erklären, was es war.


      »Sie können mit uns reden, Hannah«, drängte ich weiter. Ihr Blick zuckte zu Del Rio, der schweigend an der Wand lehnte.


      Er überließ mir das Spielfeld, wollte meiner Spur nur folgen. Ich ging nicht davon aus, dass wir nach dem Muster »guter Polizist, böser Polizist« vorgehen mussten. Wir hatten sie kalt erwischt, und das wusste sie. Es war nur eine Frage der Zeit.


      »Oder wir bringen Sie nach Paddington Green, wo Sie mit der Polizei reden können«, fuhr ich fort.


      »Er hat es verdient!«, blaffte sie schließlich.


      »Warum?«


      »Warum?«, rief Hannah ungläubig. »Warum wohl, dämlicher Wichser!«


      Ihr Westküsten-Akzent war deutlich herauszuhören. »Er hat sich geweigert, das Lösegeld zu zahlen, deswegen ist meine Mutter gestorben. Sie ist tot, Mister Carter! Gestorben, nachdem ich mitansehen musste, wie sie vergewaltigt wurde. Und dann haben sie sie erschossen.«


      Sie brach in Tränen aus. Es tat mir leid, dass ich sie hatte ohrfeigen wollen, und ich hatte jetzt eher das Verlangen, sie in den Arm zu nehmen. In gewisser Hinsicht hatte sie recht. Vielleicht verdiente Harlan Shapiro wenigstens ein bisschen Rache. Aber nicht in dieser Art und Weise.


      »Meine Patentochter wäre beinahe gestorben«, beharrte ich.


      »Ihr sollte nichts passieren. Sie hätte ja gar nicht da sein sollen.«


      »Wer waren die anderen, Hannah? Wir wissen von Laura, aber wer waren die anderen, die dort waren?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht verraten, wie Sie’s auch anstellen. Er hat es verdient. Hat der Ärmste einen Schrecken bekommen? Und was habe ich durchmachen müssen?«


      »Wenn ihm irgendetwas zustößt, werden Sie weit größere Probleme bekommen, als Sie jetzt schon haben, Hannah.«


      »Ihm wird nichts passieren«, entgegnete sie, doch ihr Blick schoss wieder hin und her, und sie rieb ihren aufgescheuerten Unterarm, ohne sich dessen bewusst zu sein.


      Auch sie selbst glaubte nicht, was sie sagte.


      Und das jagte mir eine Heidenangst ein.
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      Adrian Tuttle spulte das Video erneut zurück.


      Ich bat ihn, die Pausentaste zu drücken und das Bild zu vergrößern. Es war das erste Video, das die Entführer geschickt hatten, und ich musste zugeben, dass Hannah gute Arbeit als Schauspielerin geleistet hatte. Adrian teilte den Bildschirm und spielte das zweite Video ab. Ich hielt es an und vergrößerte die Ansicht ihres linken Arms.


      »Siehst du das, Adrian?«, fragte ich.


      »Ja.« Wie gesagt, er war gut darin, Unterschiede zu erkennen.


      Wendy Lee ging an uns vorbei, beugte sich aber zum Bildschirm vor. »Quetschungen am Arm auf dem zweiten Video, auf dem ersten nicht.«


      »Und was sagt uns das?«


      »Dass sie im ersten Video nur so getan hat, als wäre sie gefesselt, im zweiten aber nicht mehr.«


      Das passte dazu, dass sie eine Weile zuvor ihr Handgelenk gerieben hatte. Die Stelle war eindeutig wund.


      »Was hat sich also geändert?«


      »Hast du das andere Mädchen schon aufgetrieben?«


      Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte Sam angerufen, weil ich mich mit ihm am Studentenwohnheim treffen wollte. Laura Skelton war aber nicht da gewesen. Ihr Schrank war leer, die Bügel lagen auf dem Boden. Leere Schubladen standen offen. Sah aus, als hätte sie ihre Tasche gepackt und wäre verschwunden. Überhastet. Sam war unterwegs, um sie aufzuspüren. Ich hatte nicht viel Hoffnung.


      Ich ließ das zweite Video weiterlaufen.


      Hannah sah in die Kamera. »Ihr sollt wissen, dass diese Bombe ferngezündet werden kann«, las sie mit zitternder Stimme vor. »Beim geringsten Versuch, etwas anderes zu tun als das, was man euch gesagt hat, wird die Bombe hochgehen. Ebenso, wenn ihr versucht, falsche Diamanten zu liefern. Die Diamanten werden überprüft werden, und wenn sie unecht sind, wird die Bombe gezündet. Ist wieder Polizei vor Ort, so wie heute Morgen, wird die Bombe gezündet.«


      Sie ließ den Zettel fallen, Tränen traten in ihre großen, angsterfüllten Augen.


      »Bitte helft mir«, fügte sie verzweifelt flüsternd hinzu.


      Wieder wurde der Bildschirm schwarz.


      Hannah bettelte um Hilfe – das war echt. Sie glaubte, man hätte ihr Sprengstoff um den Oberkörper gewickelt und würde sie töten, wenn wir nicht den Anweisungen folgten.


      Zwischen gestern und heute hatte sich etwas geändert.


      Aber was?


      Mein Mobiltelefon klingelte. Ich sah auf den angezeigten Namen und meldete mich.


      »Was hast du für mich, Suzy?« Ich hörte zu und nickte. »Halt ihn fest.«


      Ich beendete das Gespräch, erhob mich und schnappte mir meine Jacke.


      »Ist was passiert?«, fragte Wendy Lee.


      »Laura Skelton hatte gerade Besuch. Einer der Rugby-Spieler von Freitagabend.«


      Adrian Tuttle erhob sich ebenfalls. »Soll ich als Verstärkung mitgehen?« Das meinte er ernst.


      »Nein, bleib du ruhig hier«, wimmelte ich ab. »Suzy und ich sollten damit schon klarkommen.«


      »Was würdest du tun, wenn er durchdreht, Adrian?«, fragte Wendy Lee. »Ihn mit Origami ablenken?«


      »Ein paar Griffe habe ich drauf.« Er ging in Pose, sah aus wie ein ausgemergelter Reiher.


      »Knöpf dir die Daten vor«, sagte ich. »Irgendwas stimmt damit nicht.«
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      Detective Inspector Kirsty Webb und Natalie James sprangen aus dem Wagen und schlugen die Türen hinter sich zu.


      Ein Krankenwagen stand vor dem Haus, zu dem sie auf dem Weg waren, und zwei Polizeiwagen parkten mit eingeschalteten Blaulichtern daneben. Der Bereich wurde mit Polizeiband abgesperrt.


      Kirsty Webb hatte wieder das Gefühl, als sackte alles in ihr nach unten, als sie zur Tür eilten. Sie schien in dem Fall immer einen Schritt hinterherzuhinken. Zwei Uniformierte standen vor der Tür. Kirsty und DI James zeigten ihnen ihre Dienstausweise.


      »Was ist passiert?«


      »Wollen Sie zu Alistair Lloyd? Den Chirurgen?«, fragte eine der Uniformierten, eine zierliche Frau Mitte zwanzig.


      »Ja.«


      »Sie kommen leider zu spät. Er hat eine …« – sie zögerte – »… eine kleinere OP durchgeführt und sich dann umgebracht.«


      »Was für eine OP?«


      Der andere Polizist verzog sein Gesicht. »Hat sich einen Finger mit einem Samuraischwert abgehackt. Und sich dann draufgestürzt. Auf das Schwert, nicht den Finger.«


      »Jesses.«


      »Ja. Da drin ist alles voller Blut.« Sie deutete auf DI James. »Ihr Chef hat versucht, Sie zu erreichen. Er ist drin.«


      Die beiden DIs betraten das Haus, einen großzügig geschnittenen Bungalow. Ein kleiner Flur führte in einen großen Wohn- und Küchenbereich, von dem mehrere Türen abgingen. Eine am anderen Ende stand offen, dahinter zuckte immer wieder grelles Blitzlicht auf.


      Ein übergewichtiger Mann mit angehender Glatze, mit schmuddeligem Jackett und schief hängender Krawatte kam auf sie zu. Er rieb mit der Hand über sein Kinn, das dunkler war als nur von einem Dreitagebart. Er zuckte entschuldigend mit den Schultern wegen des kratzenden Geräuschs.


      »Ich saß gerade beim Mittagessen, als der Anruf kam. Langsam gebratene Schweineschulter. Kartoffelauflauf. Sie müssen DI Webb sein.« Er streckte seine Hand aus.


      Kirsty schüttelte sie. »Ja.«


      »Chief Inspector Holland.« Er wandte sich zu DI James. »Habe versucht, Sie zu erreichen.«


      DI James zog ihr Telefon heraus und entsperrte es. »Hab offenbar in einem Funkloch gesteckt.«


      Holland nickte undurchdringlich und wandte sich wieder an Kirsty. »Und Ihres? Ich habe mit Ihrem Vorgesetzten in Paddington gesprochen.«


      »Liegt im Wagen und hängt am Ladekabel.«


      Wieder nickte er. »Egal, mit dem Fall können Sie sich sowieso keine goldene Nase verdienen.«


      »Sir?«


      »Wird nichts mit Ruhm und Ehre. Ihre Kripo-Gang ist bereits auf dem Weg hierher. Aber der Fall ist ohnehin schon erledigt. Schauen Sie selbst, wenn sich Ihnen der Magen nicht umdreht.« Holland rieb sich abwesend über seinen eigenen Magen, weil er sich wahrscheinlich ärgerte, dass er mit seinem Essen bereits begonnen hatte. Er führte die beiden DIs ins Wohnzimmer.


      Ein schlichter schwarzer Teakholztisch stand vor einem Fenster mit geöffneten, ebenfalls schwarzen Jalousien. Passende Schränke erstreckten sich rechts und links der Wände vor dem Schreibtisch.


      In einer Ecke stand eine japanische Rüstung.


      Auf dem Schreibtisch lag ein Hackklotz, daneben ein weißes Taschentuch, dahinter ein hölzerner Ständer. Zeremoniell. Auf dem Taschentuch ein kleiner Blutfleck, mitten darauf ein abgetrennter Finger.
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      Alistair Lloyd lag auf dem Boden.


      Das Samuraischwert, das sich eigentlich in seiner Halterung befinden sollte, steckte in seinem Bauch. Lloyd war zur Seite gekippt, um ihn herum hatte sich eine Blutlache ausgebreitet. Eine ziemlich große.


      Der Polizeifotograf schoss mehrere Bilder hintereinander und räumte das Feld für die anderen Kriminaltechniker.


      »Er hinterließ eine Nachricht«, sagte Chief Inspector Holland.


      »Getippt?«, erkundigte sich Kirsty Webb, die an Colin Harris’ angeblichen Selbstmord dachte.


      »Handgeschrieben. Und verglichen mit dem anderen Kram hier wirkt sie auf mich echt. Unterschrieben, und mit Sicherheit Fingerabdrücke auf dem Papier, die sich mit seinen eigenen decken werden.«


      »Genau.«


      Holland nickte in Richtung des Flurs, wo weitere Kriminaltechniker in weißen Overalls Beweise in Tütchen packten. »Und wir haben in seinem Gefrierschrank menschliche Überreste gefunden. Einzeln verpackte Organe.«


      »Von unseren Unbekannten?«


      »Das müssen wir noch überprüfen, aber ich gehe davon aus.«


      »Wozu hat er ihnen die Organe entnommen?«


      Holland breitete die Hände aus. »Dieser Typ war in jeder Hinsicht durchgeknallt. Keine Ahnung, vielleicht wollte er sie sich zart anbraten.«


      »Was hat er in seiner Nachricht geschrieben?«, fragte Kirsty.


      »Er hat die vier Morde gestanden.«


      »Warum hat er sie begangen?«


      »Er gehörte zu einer Gruppe, die Fotos austauscht.«


      Kirsty nickte. Sie hatte die Fotos gesehen. »Und was ist passiert?«


      »Die Fotos sind einer anderen Person in die Hände geraten, einer rumänischen Krankenschwester …«


      »Adriana Kisslinger?«


      Holland sah sie verwirrt an. »Woher wussten Sie das?«


      »Wusste ich nicht. Sie haben es aber gerade bestätigt. Es war nur meine Art der Fragestellung.«


      Holland sah aus, als wollte er Genaueres erfahren, doch dann zuckte er nur mit den Schultern. Das war nicht sein Problem. »Jedenfalls hat sie die Gruppe erpresst – einen Lehrer, einen Sozialarbeiter, einen Chirurgen. Dachte sich, dass sie insbesondere mit dem Chirurgen das große Los gezogen hätte.«


      »Ja und? Er hat sie also alle getötet?«


      »Und dann sich selbst.«


      »Schuldgefühle?«


      »Wer weiß?« Holland deutete auf die japanische Rüstung. »Er hatte offenbar eine kranke Fantasie. Wir werden wohl nie genau erfahren, was in seinem Kopf vor sich ging. Er schreibt, er sei mit seinem wahren Ich konfrontiert worden und halte es nicht mehr aus.«


      »Sehr japanisch.«


      Holland nickte. »Sieht aus, als wäre er ein großer Liebhaber dieser Kultur gewesen.«


      »Und die Finger?«, wollte DI James wissen.


      Holland zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


      »Auch japanisch«, erklärte Kirsty Webb. »Die Yakuza. Ihrer Tradition nach schneiden sie dem, der Böses tut, einen Finger ab.«


      »Sie scheinen sich auf dem Gebiet gut auszukennen.«


      Kirsty schüttelte den Kopf. »Nur aus dem Fernsehen. In einem von diesen Filmen hat sich Robert Mitchum den halben Finger abgesäbelt.«


      »Scheint in diesem Fall die angemessene Strafe zu sein«, merkte Holland an.


      »Sir?«, fragte DI James.


      »Kinderfummler«, antwortete Holland mit wütendem Blick. »Denen würde ich noch mehr absäbeln.«
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      Suzy lehnte an der Wand neben der Tür zur Wohnung der drei Mädchen.


      Tim Graham saß auf dem Sofa und hielt, den Blick wütend auf mich gerichtet, ein Taschentuch gegen seine blutende Nase.


      »Damit kommen Sie nicht durch.«


      »Drohst du mir etwa, Tim?«, fragte ich.


      »Ich verspreche Ihnen was.«


      »Wenn du nämlich willst, dass Suzy hier …«


      Er sank ins Sofa.


      »Er wollte nicht hier warten, bis du kommst, Dan. Ich musste ihn überzeugen.«


      »Sie hätten mir aber nicht die Nase brechen müssen.«


      »Ich hab ihm einen Haken verpasst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Welche Möglichkeiten hat ein Mädchen denn sonst?«


      »Möchtest du uns nicht erzählen, was du hier tust, Tim?«, fragte ich.


      »Ich brauche Ihnen gar nichts zu erzählen.«


      Ich seufzte. »Hier geht es nicht um diese ›Guter Polizist, böser Polizist‹-Geschichte. Wir sind beide böse Polizisten.«


      »Ja, genau«, schnaubte er geringschätzig. »Obwohl, ihr seid noch nicht einmal Polizisten.«


      Ich ging drei Schritte quer durchs Zimmer und klatschte ihm eine. Mit dem Rücken meiner Faust seitlich gegen seinen Kopf. Er flog vom Sofa und landete wimmernd auf dem Boden. Tränen traten in seine Augen.


      Das hatte gutgetan. Am liebsten hätte ich ihm noch einmal auf die Nase gehauen – das zu Ende gebracht, was Suzy begonnen hatte. Doch zunächst brauchte ich ein paar Antworten.


      »Ich möchte dir was erklären.« Ich ging neben ihm in die Hocke. »Laura und Hannah haben meine Patentochter unter Drogen gesetzt«, fuhr ich geduldig fort. »Wie eine Babyrobbe wurde sie mit einem Baseballschläger niedergekeult und einfach im Dreck liegen gelassen.«


      Ich bückte mich, packte ihn mit beiden Händen und warf ihn zurück aufs Sofa.


      »Habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit?«, fragte ich.


      Graham nickte und hielt eine Hand an seine Nase, aus der Blut und Schleim liefen.


      »Wegen dieser beiden Damen liegt sie auf der Intensivstation und kämpft um ihr Leben.« Ja gut, das Letzte stimmte nicht so ganz, aber das sollte der sich auf dem Sofa windende Wurm noch nicht wissen.


      »Ich habe mit all dem nichts zu tun.«


      Ich drehte mich zu Suzy um. »Ich gehe raus, eine rauchen. Du könntest ja in der Zwischenzeit seine Erinnerung wachrütteln.«


      Ich ging zur Tür. Er brauchte auch nicht zu wissen, dass ich nicht rauchte.


      »Moment!«, schrie er beinahe.


      Das konnte ich verstehen. Ich hätte auch nicht gewollt, dass Suzy mich in die Mangel nimmt. Und ich gehöre zu der harten Sorte.


      »Sie hätte nicht verletzt werden sollen.«


      »Wer?«


      »Chloe. Sie hätte nicht einmal dort sein sollen. Laura hat ihr was ins Glas getan. Es hätte sie eine Zeit lang außer Gefecht setzen sollen, ohne ihr zu schaden.«


      »Wo hatte sie das Zeug her?«


      Graham rutschte nervös auf dem Sofa hin und her. »Ich weiß nicht.«


      »Wo wohnst du?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Was hat das damit zu tun?«


      »Suzy, frag du ihn noch einmal für mich.«


      »Klar, Chef.« Sie drückte sich von der Wand ab.


      »Okay, okay. Halten Sie mir bloß diese durchgedrehte Schlampe vom Hals!«


      Suzys Oberlippe zuckte. Früher oder später würde der junge Kerl für diese Bemerkung bezahlen müssen.


      »Ich wohne hier gegenüber.«


      Ich riss ihn auf die Füße. »Führ uns an, MacDuff.«


      Am Ende des Flurs betraten wir ein Wohnzimmer, das mehr oder weniger so aussah wie das, aus dem wir gerade gekommen waren. Allerdings lag hier genau der Müll herum, den man bei einem Haufen männlicher Studenten erwartete.


      Tim Graham zog eine Schau ab, um nach dem Schlüssel zu seinem Zimmer zu suchen. Klopfte seine Taschen ab. Ich hob mein rechtes Bein und trat die Tür ein.


      »Jesses«, stöhnte er. »Was seid ihr für Leute?«


      Ich schob ihn hinein.


      Suzy folgte uns mit gerümpfter Nase. »Meine Güte, Tim, hast du schon mal daran gedacht, ab und zu ein Fenster zu öffnen?« Sie tat genau das.


      Ich war froh darum. Wenn das Wohnzimmer schon chaotisch aussah, war sein Schlafzimmer ein reiner Saustall. Ich schubste Tim auf sein ungemachtes Bett und durchstöberte seine Kommode. In der dritten Schublade fand ich, wonach ich suchte.
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      »Studierst du Pharmazie?«, fragte ich.


      »Medienwissenschaften«, erwiderte Tim Graham bockig, woraufhin Suzy ihm ein paar Schläge gegen den Kopf verpasste.


      »Wofür war das?«


      »Wenn es eins auf der Welt gibt, das ich mehr hasse als Studenten, dann sind das dämliche Studenten der Medienwissenschaften«, antwortete sie.


      Ich kippte den Inhalt der Schublade über ihm aus. Zusammengefaltete Papierpäckchen. Dope. Harzige Klumpen. Fläschchen mit Tabletten. Vermutlich war Tim Graham der Ansprechpartner für Entspannungschemikalien an der Uni.


      »Sie wissen nicht, mit wem Sie es zu tun haben«, sagte er wütend.


      »Drohst du mir schon wieder, Tim?«


      »Nicht ich bin es, um den Sie sich Sorgen machen müssen.«


      Ich wusste, von wem er redete. Zu dem würde ich später gehen. Ich hob eine DVD auf, die auf dem Boden gelandet war, und steckte sie in meine Tasche.


      »Sie haben kein Recht, irgendwas mitzunehmen.«


      »Suzy, du wartest hier mit ihm, während ich die Polizei anrufe, um das hier zu melden«, sagte ich.


      »Nein. Tun Sie das nicht, Mann. Wir können uns doch irgendwie einigen.«


      Mann? Lebte er in den 1960er-Jahren?


      »Schieß los.«


      »Es sollte eigentlich alles ein Witz sein.«


      »Ein Witz.«


      »Na ja, kein Witz. Rache an Hannahs Altem. Sie ist ständig über ihn hergezogen. Wir wollten ihn doch nur ein bisschen aus dem Häuschen bringen, wissen Sie?«


      »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


      »Laura bat mich, ein paar Jungs aufzutreiben, die uns helfen sollten.«


      »Und du hast da einfach mitgemacht.«


      »Laura sagte, es würde sich für mich lohnen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      Er nickte mir verschwörerisch zu. Mich überkam der Drang, ihm meine Faust ins Gesicht zu rammen.


      »Das alles sollte also ein ausgeklügelter Scherz sein. Hannah, die sich an ihrem Vater rächen will. Was ist schiefgelaufen? Wie konnte meine Patentochter im Krankenhaus enden?«


      Graham erhob sich mit entschuldigend vorgestreckten Händen. »Wie gesagt, Chloe hätte nicht dort sein sollen. Laura hatte jemanden mitgebracht. Einen echt schweren Burschen.«


      Ich hatte eine blasse Ahnung, wer der »Bursche« war, und ich hatte eine blasse Ahnung, wer ihn Laura Skelton vorgestellt hatte.


      »Sammel das Zeug auf«, bat ich Suzy.


      »Hey, was soll das, Mann!«


      »Für dich immer noch ›Mister Carter‹.«


      »Ich habe alles gesagt, was ich weiß.« Graham blickte nervös zu seinem geheimen Vorrat. »Ich muss das ausliefern.«


      »Das ist leider nicht mehr möglich.«


      Suzy stellte einen Seesack auf, der auf dem Boden lag, und warf die Drogen hinein.


      »Ich muss das verkaufen, um es dann zu bezahlen. Sie wissen, wie das funktioniert. Sie werden mich töten.«


      »Hoffentlich«, entgegnete ich.


      »Scheiße«, schimpfte er. Ich dachte, er würde wieder anfangen zu weinen.


      »Wo ist Laura Skelton jetzt?«, fragte ich ihn.


      »Ich weiß es nicht. Ehrlich. Sie wurde seit gestern nicht mehr gesehen. Niemand weiß, wo sie steckt.«


      »Komm«, sagte ich zu Suzy und ging zur Tür.


      »Die werden mich fertigmachen«, rief mir Graham hinterher.


      »Dann gewöhn dich dran«, sagte Suzy und trat ihm in die Eier.


      Er hätte sie eben nicht Schlampe nennen dürfen.
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      »Und wohin jetzt, Mister Carter?«, fragte Suzy mit eindeutig ironischer Unterwürfigkeit.


      »Was ist?«, fragte sie schließlich, verwirrt wegen meines Blickes.


      »Ich war ein Idiot hoch zehn, Suzy.«


      Ich eilte den Flur entlang und zurück in die Wohnung, die Chloe mit Hannah und Laura teilte. In Lauras Schlafzimmer hob ich den Bademantel vom Boden auf, den sie zuvor getragen hatte. Er bestätigte mehr oder weniger, was mir plötzlich bewusst geworden war. Ich roch daran.


      »Erzählst du mir, um was es hier geht, oder soll ich dich einfach nur in die Schublade des typischen männlichen Perversen stecken?«


      Ich warf ihr den Bademantel zu. »Riechst du das?«


      »Parfüm?«


      »Chanel No. 5.«


      Suzy hielt den Bademantel näher an die Nase und roch noch einmal. »Ich glaube, du hast recht.«


      Ich wusste, dass ich recht hatte. Im Lauf der Jahre hatte ich für meine Exfrau genug Geld für das Zeug ausgegeben.


      »Ich hätte Hannah gar nicht so eingeschätzt«, sagte Suzy.


      »Sie hat ihn ja auch nicht getragen«, entgegnete ich. »Sieh dir den Kragen an.«


      Sie bemerkte den schwachen roten Fleck. »Lippenstift.«


      »Richtig.«


      Ich wusste genau, wer Chanel No.5 auflegte, einen Lippenstift in diesem Rot verwendete und mich ebenfalls beharrlich »Mister Carter« nannte. Ich erinnerte mich an die Hand, die Hannah Shapiros Wange gestreichelt hatte. Es war keine mütterliche Geste gewesen, wie ich mir gedacht hatte.


      Sondern die zärtliche Berührung einer Liebhaberin.
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      Fünfzehn Minuten später saßen wir wieder vor Adrian Tuttles Rechner.


      Adrian ließ den Anruf der Entführer über einen Audiosequenzer laufen und zeigte uns einen Abschnitt in Wellenform.


      Unter der ersten Grafik ließ er eine zweite Audiodatei ablaufen, diesmal, als Hannah mich ohne Stimmverzerrer angerufen hatte. Der genau gleiche Satz. Adrian legte die beiden Grafiken übereinander – sie passten perfekt.


      Wäre ich ein Schlangenmensch, hätte ich mich selbst in den Hintern gebissen. Ich überlegte, was sich zwischen Samstagnacht und Sonntagmorgen verändert hatte, bis mir klar wurde: Harlan Shapiro war nach England gekommen. Die Entführer hatten nicht damit gerechnet, aber somit hatten sich auch die Bedingungen geändert. Der einzige Mensch, dem ich, abgesehen von unseren eigenen Leuten, davon erzählt hatte, war Professor Annabelle Weston.


      Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Dachte nach. Sie hatte gesagt, sie werde zu einer Konferenz fahren. Das war eine Lüge. Offensichtlich brachte sie Harlan Shapiro irgendwohin. Und wo steckte Laura Skelton?


      Ich rief Del Rio an und bat ihn, Hannah ans Telefon zu holen. Sie antwortete mit quengelnder, leicht ergebener Stimme.


      »Ich weiß, was hier vor sich geht, Hannah«, sagte ich. »Und ich weiß, dass Sie Ihre Gründe hatten.«


      »Sie wissen nicht die Hälfte davon!«


      »Auch das weiß ich. Was mit Ihnen passiert ist, war schrecklich.«


      »Schrecklich?« Sie lachte, klang aber alles andere als glücklich. »Sie haben wirklich keine Ahnung.«


      »Ich weiß über Sie und Professor Weston Bescheid, Hannah. Ich weiß, sie hat Sie ausgenutzt.«


      Wieder lachte sie. Ein sprödes Lachen.


      »Sie hat mich nicht ausgenutzt. Ich liebe sie, Mister Carter.«


      »Sie ist Ihre Tutorin.«


      »Sie ist meine Tutorin und meine Beraterin und meine Geliebte und meine Freundin! Ich erwarte von Ihnen nicht, dass Sie das jemals verstehen.«


      »Wir müssen wissen, wo sie ist. Wir müssen Ihren Vater sicher nach Hause bringen.«


      »Genau das müssen wir nicht. Dafür war die eine Million Pfund. Es war nie geplant, dass ich nach Hause gehe.«


      »Was hat sich also geändert?«


      Hannah zögerte. Hatte etwas von ihrer Schärfe verloren. »Wir dachten, es würde nicht reichen. Wir dachten, fünf Millionen wären angemessener.«


      Ich bezweifelte, dass sie irgendwas mit den Zahlen zu tun gehabt hatte. Sie war nur das Pfand im Spiel eines anderen. Ich empfand Mitleid für sie, zumindest in dieser Hinsicht.


      »Wo sind sie jetzt, Hannah?«, drängte ich. »Und warum sind Sie nicht bei ihnen?«


      »Pläne ändern sich.«


      Ich stellte sie mir vor, wie sie den Hörer zwischen Ohr und Schulter klemmte und über ihr abgeschürftes Handgelenk rieb. Und daran dachte, wie sich die Lage für sie so plötzlich geändert hatte.


      »Sie haben Ihnen wehgetan, Hannah«, sagte ich leise. »Das dürfen wir ihnen nicht durchgehen lassen. Und sie dürfen Ihrem Vater nicht wehtun.«


      »Mein Vater hat mir wehgetan«, flüsterte sie beinahe. Unter der Schminke und den Kleidern und dem fraulichen Auftreten, mit denen sie sich der Welt zeigte, steckte immer noch das kleine, zutiefst verängstigte Mädchen. Ein Mädchen, das zu beschützen ich versprochen – und dabei versagt – hatte.


      »Ich weiß, dass er das getan hat. Und es tut ihm leid. Er hat heute sein Leben für Sie aufs Spiel gesetzt. Könnte er die Zeit zurückdrehen, würde er alles anders machen.«


      »Ich rede nicht davon, dass er das Lösegeld nicht bezahlt hat, Mister Carter. Ich rede nicht davon, dass er meine Mutter vergewaltigen und abschlachten ließ.«


      Bei Hannahs wieder hart gewordener Stimme stellten sich mir die Nackenhaare auf.


      »Er kam immer in mein Zimmer, Mister Carter«, fuhr sie fort. »Abends. Wir müssen einander trösten, sagte er. Jetzt sind nur noch wir zwei übrig … Und er tat mir weh.«


      Der Griff um mein Telefon wurde immer fester.


      Offenbar hatte ich in so ziemlich allem falschgelegen.
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      Ich bat Adrian, sich in die Personalakten der Uni einzuhacken.


      Offenbar hatte Annabelle Weston ihren ersten Abschluss an der Cambridge University gemacht, ihren Master aber in Harvard.


      Ich rief Jack an, der immer noch in einem Hotel eingesperrt war und vom FBI verhätschelt wurde. Doch er hatte sein Telefon, und er ließ seine Leute rund um die Uhr parat stehen. Ich brachte ihn auf den neuesten Stand, zehn Minuten später rief er zurück. Ich hatte nicht gedacht, dass der Fall irgendwas mit Amerika zu tun gehabt hätte. Doch ich lag falsch. Es ging vor allem um Amerika.


      »Ich habe meinen Kontakt beim Heimatschutz gebeten, Annabelle Weston durch ihr System laufen zu lassen«, sagte er. »Volltreffer: Sie steht auf der Beobachtungsliste.«


      »Warum?«


      »Sie hatte eine Beziehung mit einem Typen namens Jesus Ferdinand. Seine Mutter hieß Kareema Ferdinand, eine palästinische Dichterin und politische Aktivistin, die im Exil lebte. 1987 besuchte Kareema ihre Verwandten im Gazastreifen, als die Erste Intifada ausbrach. Sie blieb dort, um gegen die bewaffnete Aktion zu protestieren. Drängte die Palästinenser zu friedlichem Protest. An Heiligabend 1987 wurde sie zum Dank für ihre Mühe ermordet. Die maskierten Schützen, die sie auf ihrem Heimweg erschossen, wurden nicht identifiziert.«


      »Israelis?«


      »Das behaupteten die Palästinenser. Aber die meisten glauben, sie wurde wegen ihrer Zusammenarbeit mit den israelischen Kräften von ihren eigenen Leuten umgebracht.«


      »Welche Ironie.«


      »Ja, nicht? Aber ihr Sohn Jesus schob die Schuld ausschließlich auf die Israelis. Er konvertierte zum Islam, wurde hochgradig radikal. Über die Jahre hinweg wurde er in zahlreichen Vorfällen zum Hauptverdächtigen. Nichts, was sich je nachweisen ließ.«


      »Und Professor Weston hielt die Beziehung mit ihm aufrecht?«


      »Ja. Er wurde letztes Jahr getötet, als israelische Soldaten ein Schiff enterten, das versuchte, die Blockade zu brechen und Gaza mit humanitärer Hilfe zu unterstützen.«


      »Dann ist sie auf Rache aus?«


      »Sie fand heraus, wer Hannah ist, wer ihr Vater ist … Ja, es sieht nach Wiedergutmachung aus.«


      »Sie arbeitet allein?«


      »Unser Kontakt sagt, Jesus Ferdinand hatte Verbindungen zur Hamas und anderen paramilitärischen Organisationen.«


      »Mist!«


      »Du musst Harlan Shapiro zurückholen, Dan.«
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      Professor Annabelle Weston wohnte in einer teuren Dreizimmerwohnung nicht weit von der Marylebone High Street entfernt – und die hatte sie sich nicht von ihrem Einkommen als Professorin gekauft.


      Sie hatte ein Vermögen geerbt, als ihr Vater, ein Öl- und Stahlmilliardär, gestorben war. Daher war sie mit Sicherheit nicht auf Geld aus. Was mich an der ganzen Sache am meisten verwundert hatte. Bis ich von Jack Morgan erfuhr, an was Harlan Shapiro vor seiner Entführung gearbeitet hatte.


      Ich klingelte wieder Sturm. Nichts.


      Was anderes hatte ich auch nicht erwartet.


      Ich stand mit Del Rio vor Annabelle Westons Tür und wandte mich zu meinem Wagen um, wo Hannah Shapiro und Sam Riddel auf der Rückbank saßen.


      Hannah starrte mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte.


      Irgendwo da drin steckte das Mädchen, das ich kannte. Irgendwo war die Frau, zu der sie geworden war.


      Ich dachte an die Folgen, die diese Kette von Ereignissen bewirkt hatte. Ich dachte an meine liebenswürdige Patentochter Chloe. Dachte an die Schläuche, mit denen sie verbunden war. Dachte an den Verband um ihren Kopf. Dachte an das Piepsen der Monitore, die ihre Lebenszeichen anzeigten. Dachte an ihre geschlossenen Augenlider, hinter denen die Augen zuckten, als versuchte sie in der Dunkelheit den Heimweg zu finden.


      Ich dachte an das Versprechen, das ich ihrem Vater gegeben hatte, als er in einer Trümmerstadt im Irak sterbend in meinen Armen gelegen hatte.


      Dann griff ich zum Rammbock und zertrümmerte Professor Westons Haustür.
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      Del Rio ging als Erster hinein.


      Er hielt seine Waffe mit beiden Händen, suchte den Raum nach feindlichen Zielen ab.


      Ich ließ den »Vollstrecker« fallen, wie er genannt wurde. Er landete mit einem heftigen Schlag auf dem glänzenden Holzboden und hinterließ hübsche Kratzer. Ich hatte kein schlechtes Gewissen.


      Zum Glück war kein Alarm ausgelöst worden. Ein Punkt für die guten Jungs.


      Überall lagen teure Teppiche. In der Ecke ein kleiner Fernseher. Burgunderfarbene Sofas mit Besatz im Schottenmuster und dazu passende Kissen. Die Küche dahinter war sauber und urtümlich. Poliertes Chrom und Holz in gedecktem Weiß.


      Eine offene Tür an der Seite führte nach oben, eine andere Tür im Erdgeschoss war geschlossen. Diese wollte ich gerade öffnen, als Del Rio den Kopf schüttelte und seine Waffe anhob.


      Er trat die Tür auf. Eine Gästetoilette. Leer.


      Oben hatte Annabelle Weston eines der beiden Schlafzimmer in ein kleines Büro umfunktioniert. Die Jalousie war geschlossen, und die nackte Wand sah sehr vertraut aus. Hier hatte Annabelle die Szenen mit Hannah gefilmt.


      Eine halbe Stunde später hatten wir alles durchsucht. Nichts. Hannah konnte uns auch nicht sagen, wohin Annabelle Weston verschwunden war. Sie wusste es nicht.


      Ich bin kein Psychologe, doch ich sah, wie leicht Hannah manipuliert werden konnte. Sie musste ein sehr schlechtes Bild von Männern haben.


      Ein Vater, den sie geschätzt hatte, hatte sie im Stich gelassen und dann in der schändlichsten Weise ausgenutzt. Sie hatte zugesehen, wie Männer ihre Mutter vergewaltigt und getötet hatten. Sie war der Liebe ihrer Mutter beraubt worden und in einem Haus aufgewachsen, in dem sie ihren Vater hassen gelernt hatte. Nicht schwer für eine lebenslustige, charismatische und schöne Frau wie Annabelle Weston, diese Gefühle in andere Richtungen zu lenken.


      Nicht schwer für sie, das Bedürfnis einer jungen Frau nach Liebe in etwas Körperlicheres zu verwandeln.


      Annabelle Weston hatte einen Laptop im Büro zurückgelassen. Sie war offenbar überzeugt gewesen, dass Hannah sie nicht verraten würde und wir nicht so schlau wären, zwei und zwei zusammenzuzählen. Oder vielleicht war sie auch zu früh davon ausgegangen, wir wären ihr bereits auf der Spur. Vielleicht wusste sie, dass wir einen Zeugen gefunden hatten, und war abgetaucht.


      Da Del Rio das Passwort am Rechner nicht knacken konnte, war Adrian Tuttles zweiter Abend in Folge ruiniert. Eine Viertelstunde nachdem ich ihn aus Annabelles Wohnung angerufen hatte, stand er mit seiner Verabredung parat. Fünf Minuten später erzählte er uns, auch er schaffe es nicht, den Rechner zu knacken.


      Seine Begleitung, eine übertrieben scheue Australierin Mitte zwanzig, bat ihn, zur Seite zu treten. In weniger als sechzig Sekunden hatte sie das Sicherheitssystem auf Annabelles Laptop in weitem Bogen umgangen.


      Ihre Wangen waren gerötet, sie verzog den Mund zu einem netten Lächeln. Ich sah, was Adrian in ihr sah. Er selbst betrachtete sie überaus selbstzufrieden.


      »Hab doch gesagt, dass sie gut ist.«


      »Und du hattest recht.« Ich lächelte sie an, als sie zur Seite trat. »Adrian hat erzählt, Sie hätten gerade Ihre Doktorarbeit auf diesem Gebiet geschrieben.«


      »Ja.« Und wieder wurde sie rot.


      »Wie wär’s, wenn Sie auf dem privaten Sektor arbeiten? Zufällig haben wir eine freie Stelle in unserer Computerforensik.«


      »Ein reelles Angebot?«, vergewisserte sie sich.


      »Natürlich«, antwortete ich. »Ein sehr reelles.«


      »Dann werde ich darüber nachdenken.«


      Ich nickte. »Gut.«


      Eine Viertelstunde später, nachdem ich mich durch alle möglichen Arten geschützter Dateien geklickt hatte, traf ich voll ins Schwarze.


      »Um Himmels willen!«, sagte ich laut.
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      Eine halbe Stunde später saßen wir im Konferenzraum.


      Oben auf dem Bildschirm befand sich Professor Annabelle Weston mitten in einer psycho logischen Sitzung.


      Ihre Studentin und Patientin saß auf einem Stuhl mit zurückgekippter Lehne. Ihren Kopf schlaff nach hinten geneigt, den Mund leicht geöffnet, die Augen geschlossen, hinter den Lidern schwerfällige Bewegungen, als suchte sie nach Erinnerungen. Und die Stimme der Professorin: honigsüß, seiden, einschläfernd. Vorsichtig und bedächtig den Samen auslegend wie ein Aufständischer, der eine Bombe baut.


      Ich griff zur Fernbedienung und drückte die Pausentaste. Ich vermutete, Hannah hatte genug gesehen.


      Hannah schüttelte den Kopf, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Tränen liefen an ihrer Wange hinab.


      »Warum tut jemand so was?«, fragte sie.


      Ich antwortete nicht. Ich wusste genau, warum Annabelle Weston dies getan hatte. Sie hatte eine besonders verletzliche junge Frau genommen und sie emotional zum totalen Wrack gemacht. Somit hatte sie sie wieder aufbauen und zu ihrem Werkzeug machen können.


      Es ist das, was Sekten, was Unterdrückungsregimes tun. Die Persönlichkeit eines Menschen brechen, ihre Individualität schmelzen, damit sie Teil einer Maschinerie werden.


      »Dann hat er all das gar nicht getan?«


      »Nein«, bestätigte ich. »Sie waren in einem Zustand, in dem Sie sich ganz leicht beeinflussen lassen konnten. Annabelle führte Sie durch eine Reihe von Gedanken und zu einer Schlussfolgerung, die absolut nichts mit Ihnen zu tun hatten.«


      »Es war so lange her, ich war dreizehn. Ich konnte mich nicht mehr genau erinnern, weil …« Sie verstummte.


      »Genau darauf hat sie gezählt. Sie hatten all diese schlimmen Gefühle wegen dem, was Ihrer Mutter zugestoßen war, und eine lückenhafte Erinnerung an das, was damals passiert war. Annabelle ließ Sie glauben, der Missbrauch hätte tatsächlich stattgefunden und Sie hätten ihn aus Ihrem Gedächtnis verbannt, weil Sie eine Auseinandersetzung damit nicht ertrugen.«


      »Das nennt sich Falschinformationseffekt, Hannah«, erklärte Sam. »Eine Form der Gehirnwäsche.«


      »Sie hat mich benutzt.«


      Die Traurigkeit in Hannahs Stimme war herzzerreißend – oder wäre es gewesen, hätte ich nicht an Chloe gedacht.


      »Sie hatten ein tiefsitzendes Problem mit Ihrem Vater, das Annabelle ausgenutzt hat. Verlassenheitsgefühle, Verrat. Sie steckten voller Wut. In Ihren Augen war er verantwortlich für das, was Ihrer Mutter angetan wurde. Ein dreizehnjähriges Mädchen teilt die Welt unter moralischen Gesichtspunkten gerne in Schwarz und Weiß ein.«


      »Er hatte Schuld! Er hat sich geweigert, das Lösegeld zu bezahlen. Eine lächerliche Summe, aber er hat nichts getan!«


      »Er dachte, er täte das Richtige, Hannah. Er hat Jack Morgan engagiert«, erinnerte ich sie.


      »Der zu spät kam!«


      »Er hat Sie gerettet.«


      »Vielleicht hätte ich auch lieber sterben sollen.«


      »Nein. Jack Morgan standen nicht die Mittel zur Verfügung, die wir heute haben. Er war auf sich allein gestellt.«


      »Dann hätte mein Vater zur Polizei gehen sollen.«


      »Wissen Sie, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, bei einer Entführung zu überleben, auch wenn das Lösegeld bezahlt wird?«


      Hannah schüttelte den Kopf.


      »Sie ist nicht hoch, Hannah. Ihr Vater hat den offiziellen Weg gewählt – mit Terroristen verhandelt man nicht.«


      »Sie waren keine Terroristen.«


      »Sie hielten Ihnen und Ihrer Mutter eine Waffe an den Kopf und drohten, Sie zu töten, wenn er das Lösegeld nicht bezahlt. Haben Sie ein besseres Wort für das, was sie taten?«


      Sie blickte zu Boden. Verarbeitete alles in ihrem Kopf. Annabelle Weston war wie eine zweite Mutter für sie gewesen, hatte sie jedoch von Anfang an hintergangen. Mit tränennassem Gesicht sah sie mich an.


      »Ich habe ihr geglaubt.«


      »Ich weiß, Hannah. Und dafür wird sie bezahlen, das verspreche ich Ihnen.«


      »Und Sie halten immer Ihre Versprechen!«


      »Ich versuche es.«


      »Sie haben versprochen, auf mich aufzupassen.«


      »Und genau das tue ich. Sie kennen die Wahrheit, Hannah. Zumindest die kennen Sie jetzt. Was Sie damit anstellen, liegt bei Ihnen.«


      Hannah nickte, richtete sich auf und sah mich mit einem Blick an, der so etwas wie Entschlossenheit ausdrückte.


      »Okay«, sagte sie.
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      »Auf dem ersten Video haben Sie geschauspielert, auf dem zweiten nicht mehr. Was war passiert?«


      »Annabelle …« Hannah verzog ihr Gesicht, als schmeckte der Name wie Asche in ihrem Mund. »Sie brachte mich in ihrer Wohnung unter. Dann kam sie ganz aufgeregt mit der Nachricht, mein Vater würde nach England kommen.«


      Ich nickte. Das entsprach dem, was ich vermutet hatte.


      »Sie erledigte ein paar Anrufe. Kurz danach kreuzten ein paar Leute auf.«


      »Wer?«


      »Ich weiß nicht. Eine Frau in Burka mit zwei Männern. Aber sie waren anders als die Frau in der Burka. Sie waren wie Leibwächter.«


      »Was haben sie gesagt?«


      »Ich weiß nicht. Sie sprachen Arabisch miteinander. Zumindest die Frau. Die Männer sagten nichts. Dann fesselten sie mich, diesmal aber richtig, und ließen mich in Annabelles Büro zurück. Mit mir hat sie von da an nicht mehr gesprochen.«


      »Und an etwas anderes erinnern Sie sich nicht?«


      »Als sie ankamen, umarmten sich die Frauen. Es war eine lange Umarmung, so als kannten sie sich gut. Mir kam das wie mehr als eine Begrüßung vor.«


      »Dass sie Liebhaberinnen waren, meinen Sie?«


      Hannah zuckte mit den Schultern. Rosa Flecken ließen ihre Wangen aufleuchten. »Vielleicht«, antwortete sie leise.


      »Und nannte sie einen Namen?«


      »Sie sagten beide dasselbe.«


      »Und zwar?«


      »Es klang wie ›kut min holbi‹.«


      »Holby? Wie die Fernsehserie?«


      »So was in der Art.«


      »Kht Mn Qlby?«, fragte Del Rio, der sich zum ersten Mal nach langer Zeit wieder zu Wort meldete.
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      Hannah sah zu Del Rio. »Sagen Sie das noch einmal.«


      »Kht Mn Qlby«, wiederholte er. Hannah nickte.


      »Das war’s. Das haben beide gesagt.«


      »Was bedeutet das?«, fragte ich Del Rio.


      Er zuckte mit den Schultern. »›Schwester meines Herzens.‹ So ungefähr.«


      »Klingt für mich nach einem Liebespaar«, sagte Sam.


      Del Rio stöhnte. Ich sah Hannah an. Sie steckte eindeutig in einem Konflikt: Sie war in Annabelle Weston verliebt gewesen, und jetzt fand sie heraus, dass sie in der übelsten Weise verraten worden war.


      »Sie sagte, wir würden wieder zusammen sein, wenn die ganze Sache vorbei wäre. Sie müsse mich fesseln, weil sich die Situation geändert habe. Aber sie sagte auch, dass sie mich lieben und mich holen würde.«


      »Zu glauben, von jemandem geliebt zu werden, gehört nicht zu den schlimmsten Verbrechen der Welt, Hannah«, tröstete ich sie.


      Wenn Hannah mir zugehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Und die ganze Zeit über gab es noch jemand anders.«


      »Vielleicht auch nicht.«


      Ich ging zur Telefonkonsole und rief Sci zu einer Videokonferenz. Nach einem kurzen Moment begann der schwarze Bildschirm zu flirren, bis Dr. Sci an seinem Schreibtisch gezeigt wurde.


      »Was kann ich für dich tun, Dan?«, fragte er.


      »Annabelle Weston hatte eine Beziehung mit Jesus Ferdinand …«


      »Stimmt.«


      »Kannst du in deinen Aufzeichnungen nachsehen, ob er noch lebende Verwandte hat?«


      »Klar.«


      Seine Hände huschten gekonnt über die Tastatur.


      Nach einem kurzen Moment wandte er sich wieder an uns. »Sein Vater starb vor ein paar Jahren, und …« Er drehte den Bildschirm in unsere Richtung und drückte ein paar Tasten. Das Gesicht einer Frau erschien.


      Sie war zwischen dreißig und vierzig, hatte mandelförmige, schwarz geschminkte Augen und ein herzförmiges Gesicht. Ihre Haut war karamellfarben. Ein lockerer Schal umspielte Hals und Gesicht.


      Sie war schön.


      »Seine Schwester, Mary Angela Al-Massri.«


      Sci drückte noch ein paar Tasten, das Bild verschwand wieder, wurde ersetzt von biografischen Daten. »Sie lebt in England und ist mit einem Mitglied der palästinensischen Generaldelegation in England verheiratet.«
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      Scis Hände flogen wieder über die Tastatur. »Ich habe euch gerade die Daten geschickt.«


      »Danke, Sci.«


      »De nada. Wir stehen hier rund um die Uhr zur Verfügung, bis Harlan Shapiro wieder zu Hause ist.«


      Ein Affe torkelte ins Blickfeld und sprang auf seinen Schoß. Sci tätschelte liebevoll dessen Kopf.


      Er drückte ein paar Tasten, und der Bildschirm wurde wieder schwarz. Noch eine Sache, die mir an den Amerikanern gefällt: Sie legen einfach auf und fertig. Sich verabschieden? Nicht nötig. Es gibt viel zu tun. Packen wir’s an.


      Ich rief die Daten auf, die er geschickt hatte. Mary Angela war mit Sicherheit eine beeindruckende Frau.


      »Schwester meines Herzens«, hatte Mary Angela gesagt. Ihr Bruder war Annabelles Herz gewesen. Er war es, den sie liebte.


      Ich ging die Daten auf dem Bildschirm durch. »Die Delegation hat ihren Sitz in Hampstead.«


      »Ist das eine Botschaft?«, fragte Sam.


      Ich schüttelte den Kopf. »So was in der Art. Palästina ist kein unabhängiger Staat. Die Delegation erfüllt dieselben Funktionen, hat aber keinen Einfluss. Im Grunde genommen vertritt sie die Interessen der PLO und der PA.«


      »Ohne diplomatische Immunität«, brachte Del Rio es auf den Punkt.


      »Was tun wir also?«, fragte Suzy.


      Ich scrollte auf dem Bildschirm weiter nach unten. »Mary Angelas Ehemann Youssef Saad Al-Massri – er arbeitet für die Delegation als Übersetzer.«


      »Übersetzer?«


      »Offiziell jedenfalls. Wer weiß? Könnte zur Hamas gehören.«


      »Das glaube ich nicht«, hielt Del Rio dagegen.


      »Weiter«, drängte ich.


      »Die Art, wie diese ganze Sache durchgeführt wird. Opportunistisch. Reaktiv. Die Bedingungen einer veränderten Situation anpassen.«


      »Ja?«


      »Wenn Hamas oder der Palästinensische Islamische Dschihad oder die Al-Aksa-Märtyrer-Brigade oder eine andere dieser Gruppen dahintersteckt, glaubst du dann wirklich, Hannah würde jetzt hier sitzen?«, fragte Del Rio.


      Ich sah Hannah an, die immer noch wie erstarrt dasaß, in sich verschlossen, die Arme um sich gelegt. Del Rio hatte recht. Sie wäre nie gefunden worden. Jedenfalls nicht lebendig.


      »Dann haben wir es hier nicht mit einer der Hauptgruppen zu tun?«


      Del Rio schüttelte den Kopf.


      »Was gut ist, oder?«, fragte Lucy, die bisher noch nichts gesagt hatte.


      Ich zwang mich zu einem schwachen Lächeln. Dachte daran, was passiert war, als Freiberufler, die außerhalb ihres gewohnten Tätigkeitsfeldes arbeiteten, ein Mädchen und ihre Mutter entführt hatten.


      »Ja«, log ich. »Das ist gut.«


      Vielleicht stimmte es. Vielleicht hatten wir noch Zeit.


      Ich wandte mich wieder dem Bildschirm zu. »Mary Angelas Ehemann wohnt außerhalb der Stadt.«


      »Wo?«


      »Moor Park. Westlich von London, eine kleine Siedlung zwischen Northwood und Rickmansworth. Eine Ansammlung der teuersten Immobilien im Land.« Das Übersetzen war offenbar lukrativer, als ich vermutet hatte. »Sie wissen noch nicht, dass wir ihnen auf der Spur sind. Aber sie denken sich vielleicht, dass es nur eine Frage der Zeit ist, daher schlage ich vor, wir nehmen uns das Haus in Moor Park vor.«


      »Was ist mit dem Gebäude der Delegation?«, fragte Sam.


      »Ich sehe keinen Zusammenhang. Wie Del Rio gesagt hat, handelt es sich vermutlich um eine eigenständige Operation. Ich werde aber Brad Dexter anrufen, damit er ein paar Jungs zusammentrommelt, die das Gebäude bewachen. Jeden überprüfen, der rauskommt.«


      Ich schnappte mir die Schlüssel vom Tisch. »Wenn er nicht in Moor Park ist, können wir uns das Delegationsgebäude vornehmen. Sie genießen schließlich keine Immunität. Nicht vor dem Gesetz und eindeutig nicht vor uns.«


      »Moment mal«, hielt Lucy mich auf.


      »Was?«


      »In den Nachrichten hieß es, der Westway ist gesperrt und deswegen die North Circular verstopft. Der Verkehr Richtung Westen ist zusammengebrochen.«


      »Schon in Ordnung, Lucy«, wimmelte Sam ab. »Wir fahren sowieso nicht mit dem Auto. Wir haben’s eilig.«


      Sein Gesicht war undurchdringlich wie das der großen Steinstatuen auf den Osterinseln, doch ich hörte die Freude aus seiner Stimme heraus.


      Dieser Drecksack.
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      Ich hatte ja schon erwähnt, dass London eine schöne Stadt ist.


      Und das stimmt. Aber es wirkt am besten, wenn man unten steht und nach oben blickt, die prachtvolle Mischung aus georgianischer Architektur und futuristischen Hochhäusern betrachtet. Im Moment betrachtete ich die Stadt eher wie in einer Szene aus Blade Runner, als sich der Hubschrauber zur Seite neigte und Richtung Westen flog.


      Private verfügt über einen eigenen Hubschrauberlandeplatz auf seinem Gebäude, was Zivilisten in der Hauptstadt eigentlich nicht gestattet ist. Al-Fayed hatte jahrelang versucht, einen auf dem Dach von Harrods zu bekommen, allerdings vergeblich. Doch wir standen bei der Polizei und der Armee unter Vertrag und genossen besondere Vorzüge.


      Sam Riddel hatte einen Pilotenschein, mit dem er auch den Hubschrauber fliegen durfte, in dem wir saßen. Er drehte sich grinsend zu mir um.


      Ich nahm an, dass er meinen Gesichtsausdruck nicht deuten konnte. Ich hatte mein Gesicht geschwärzt, ebenso wie Suzy und Del Rio hinter mir. Und wir trugen schwarze Militärkleidung. Draußen war es dunkel, und die Wolken über uns machten den Vollmond dankenswerterweise unsichtbar.


      Ich hatte beschlossen, lieber mit einer kleinen Gruppe zuzuschlagen. Heimlichkeit statt Zurschaustellung von Macht. Ein falscher Schritt, und wir würden den Preis dafür bezahlen. Oder Harlan Shapiro würde ihn bezahlen. Aber das war keine Option. Lucy flog mit, um das Seil wieder hochzuziehen, Hannah war im Büro geblieben. Und zwei Sicherheitsleute, falls sie beschließen sollte, wieder die Seiten zu wechseln.


      Ich ignorierte Sams spöttisches Grinsen und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. Unter uns waren die Straßen so verstopft, wie Lucy gesagt hatte. Über uns wirbelten die Rotorblätter, doch zum Glück herrschte kaum Wind, so dass der Flug angenehm ruhig verlief.


      In sehr kurzer Zeit hatten wir die vierzig Kilometer hinter uns gebracht und schwebten über Moor Park.


      Normalerweise würde ein Hubschrauber über einem Wohngebiet das Interesse der Anwohner wecken. Doch ein paar Hundert Meter entfernt befand sich – zum größten Teil unterirdisch – eine Militärbasis. HMS Warrior, wo das Flottenkommando der Westlichen Alliierten stationiert war. Das Kommandozentrum für den Falkland-Krieg, aber auch die United States Air Force unterhielten hier einen Stützpunkt. Hubschrauber in der Luft gehörten zum Alltag.


      Als wir über das Zielgebäude flogen, richtete ich die Wärmebildkamera darauf. Das Haus erschien durch den Sucher wie durch eine Nachtsichtbrille in einem düsteren Grün, doch es waren auch kleine Farbflecken zu sehen. Leuchtendes Rot zeigte die Wärmestrahlung von Menschen. Jedenfalls von lebenden. Ich zählte sechs. Vier sich bewegende im Erdgeschoss, zwei oben, die ich mir als Harlan Shapiro und seinen Aufpasser erhoffte – und das würde bedeuten, dass er noch lebte.


      Der Hubschrauber kippte wieder zur Seite. Wie ich das hasste! Das hatte Sam bestimmt mit Absicht getan. Das Haus des palästinensischen Übersetzers stand etwas abgeschieden von den anderen auf einer kleinen Privatstraße, die zum Golfplatz von Moor Park führte. Berühmt für die jahrelange Veranstaltung der Bob Hope Classic, doch bekannter wegen des gegenwärtigen Klubhauses, das einst neben dem Hampton Court Palace der Sitz eines gewissen Kardinal Thomas Wolsey gewesen war, dem vom Unglück verfolgten Berater Heinrichs VIII. und dem Namensgeber für die Universität, an die Harlan Shapiro seine Tochter geschickt hatte, weil er dachte, dort wäre sie sicher.


      Die Ironie war mir nicht entgangen.


      Sam hielt den Hubschrauber in der Luft an. Lucy öffnete die Tür und warf ein langes schwarzes Seil hinaus, dessen eines Ende fest am Hubschrauber verzurrt war. Zumindest hoffte ich das.


      Del Rio prüfte, ob seine Pistole fest im Halfter steckte, und stieg als Erster aus. Er umfasste das Seil und glitt nach unten wie an einer Feuerwehrstange.


      Ich war der Nächste. Ich hakte den Ring um das Seil, prüfte es noch einmal und holte tief Luft. Mein Gehalt hatte ich mir an diesem Wochenende redlich verdient. Aber ich war dazu ausgebildet, um mich abzuseilen. Nur weil ich es nicht mochte, hieß das nicht, dass ich es nicht konnte. Ich sagte nicht »Und ab geht die Post«, sondern etwas weniger Fröhliches, trat nach vorne und rutschte in kurzen Abschnitten am Seil hinab. Dieses schwebte zweieinhalb Meter über dem Boden, als ich losließ.


      Wir hatten ein weiches Ziel gewählt. Das siebzehnte Grün auf dem West Course. Ein kurzer Parcour, an drei Seiten von Bäumen umgeben.


      Kurz darauf landete Suzy mit einem dumpfen Aufschlag ein paar Meter neben mir auf dem Boden. Innerhalb von dreißig Sekunden hatten wir drei wieder Boden unter den Füßen, wenn auch nicht ganz festen.


      Ich sah mir den Schaden an, den wir auf dem weichen Rasen verursacht hatten. Vermutlich würde der Gärtner am nächsten Morgen alles andere als glücklich sein.


      Ich bedeutete den anderen, mir zu folgen. Das Haus stand einige Hundert Meter entfernt, verborgen hinter Bäumen, die wir als Deckung nutzten. Kein Alarm ertönte, keine Rufe waren zu hören.


      So weit, so gut.


      Hinter mir eine Bewegung. Ich drehte mich um, aber zu spät.


      Und kippte um wie ein gefällter Baum.
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      Einige Zeit später kam ich wieder zu mir und versuchte mich zu bewegen.


      Gelang mir aber nicht. Meine Hände waren hinter meinem Rücken an einen Holzstuhl gefesselt. Suzy und Del Rio saßen ähnlich verschnürt neben mir.


      Mein Kopf fühlte sich an, als wäre ich nach dem Sprung aus dem Hubschrauber darauf gelandet. Doch ich lebte und war bei Bewusstsein. Vermutlich war mein Kopf etwas dicker als der von Chloe – was ungewöhnlich wäre. Gewöhnlich sind nämlich Frauenschädel etwas dicker als die von Männern. Vielleicht war der Typ, der mich niedergeschlagen hatte, nicht so gut wie derjenige, der Chloe angegriffen hatte.


      Wir befanden uns im Wohnzimmer eines sehr teuer eingerichteten Hauses. Überall kräftige Farben. Gold und Rot und Grün. In den teuren Teppichen, in den Tapeten, den Vorhängen rechts und links der Terrassentüren mit Zugang zu der weiten Rasenfläche und in den ausgezeichnet gepolsterten Sitzmöbeln.


      Ich hob den Kopf und sah zu Suzy und Del Rio hinüber, zuckte aber bei dem Schmerz zusammen, der mir durch den Hinterkopf fuhr.


      »Was ist passiert?«, fragte ich.


      »Du wurdest mit einem Golfschläger niedergeschlagen.«


      »Ein Driver«, fügte Suzy hinzu. »Titleist, glaube ich.«


      »Und ihr?«


      »Wir wurden von Typen mit Halbautomatikwaffen angehalten. Wir hielten es für politisch klüger, uns ihren Anweisungen zu fügen.«


      »Gegen eine AK-47 kommt man im Streit nur schwer an.«


      Del Rio nickte. »Darauf kannst du Gift nehmen.«


      »Wie lautet also der Plan?«


      »Der wurde eigentlich noch nicht ausformuliert.«


      In dem Moment betrat Harlan Shapiro das Zimmer.
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      Harlan Shapiros Mund war mit Klebeband geknebelt, und er streckte seine Hände hoch in die Luft.


      Ihm folgten Annabelle Weston, die eine Waffe in der Hand hielt, und eine Frau in Burka.


      »Dann war es also die ganze Zeit über die Professorin mit dem Revolver«, sagte ich.


      »Setzen Sie sich da rüber«, wies sie Harlan an und deutete mit der Waffe auf einen roten Ledersessel mit hoher Lehne, ohne mich zu beachten.


      Harlan Shapiro setzte sich. Draußen ging ein Mann in schwarzem Kampfanzug, um den Kopf einen Schal gewickelt, an der Terrassentür vorbei.


      Mudschaheddin als Wachmann. Nette Nachbarschaft.


      »Und Sie müssen Mary Angela sein«, wandte ich mich an die Frau in der Burka. »Schade, dass Sie Ihre wunderschönen Augen verstecken.«


      Die Frau hob die Hand, nahm den Teil ihrer Bekleidung ab, der ihren Kopf bedeckte, und schwang ihr glänzendes Haar nach hinten. Lächelnd sah sie mich an.


      »Das ist nett, dass Sie das sagen.«


      Ich muss etwas überrascht gewirkt haben, weil ihr Lächeln noch breiter wurde. »Oh, die trage ich nur, wenn es passt.«


      »Und ein hübsches Haus haben Sie auch. Mister Burka scheint sich seine Übersetzungstätigkeiten gut bezahlen zu lassen.«


      »Mir gehört das Haus, Mister Carter«, meldete sich Annabelle Weston zu Wort.


      Ach ja, selbstverständlich. »Nennen Sie mich ruhig Dan«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, wir kommen uns näher, Annabelle.«


      »Sie sind mit Sicherheit sehr charmant, Dan. Sie sind gut aussehend, sehr einfallsreich und intelligenter, als Sie vorgeben zu sein.« Annabelle zuckte mit den Schultern. »Hm, vielleicht in einem anderen Leben.«


      Der Unheil verkündende Ton gab mir zu denken. »Mir gefällt dieses Leben ziemlich gut«, erwiderte ich, wie ich hoffte, mit fester Stimme.


      »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen was anzutun. Niemandem hier muss etwas angetan werden.«


      »Sagen Sie das dem Kerl, der meinen Hinterkopf zum Üben für seinen Abschlag benutzt hat.«


      Annabelle runzelte die Stirn. »Tut mir leid. Dazu hätte es nicht kommen sollen. Einer aus meinem Team hegt einen persönlichen Groll gegen Sie. Er hat einen Verweis erhalten.«


      »Das scheint schon einmal passiert zu sein. Einmal zu oft«, sagte ich.


      »Und auch das war nie unsere Absicht.«


      »Was ist dann Ihre Absicht?«, wollte Del Rio wissen. Sein Unterkiefer mahlte stärker als sonst, seine Hände hinter dem Stuhl spannten sich an und entspannten sich wieder, um das Seil zu lockern.


      »Wie gesagt: Niemandem wird etwas passieren, solange Sie kooperieren.«


      »Um welche Zahl geht’s also? Fünf Millionen waren nur das Eröffnungsangebot, so weit ist klar. Wie hoch ist die Summe?«, fragte Del Rio.


      »Es ging nie um Geld.«


      »Nein? Um was geht’s dann sonst, du miese Schlampe?«, fragte Suzy in abgebrühtem Ton, was uns wahrscheinlich auch nicht weiterhalf.


      »Es geht um Gerechtigkeit«, antwortete Mary Angela Al-Massri.


      »Für Ihren Bruder?«


      »Nein, Mister Carter. Für Palästina.«


      »Und Ihr Mann denkt, damit kann er das erreichen?«


      »Mein Mann hat damit nichts zu tun. Im Moment befindet er sich auf einer Konferenz in Brüssel.«


      »Dann haben Sie beide sich überlegt, das Palästinaproblem zu lösen, indem Sie einen amerikanischen Milliardär entführen und für seine Freilassung was jetzt genau fordern? Dass Israel Ihnen gestattet, mal eben einen Nationalstaat zu gründen?«


      »Wir haben nicht die Absicht, ihn freizulassen. Noch nicht, jedenfalls.«


      »Worauf sind Sie dann aus?«


      »Das Land, das mehr als tausend Jahre unsere Heimat war, wurde uns genommen, um den Staat Israel zu gründen. Ein Verbrechen, an dem sowohl Amerika als auch das Vereinigte Königreich beteiligt waren.«


      Wieder marschierte der Wachposten am Fenster vorbei. Wahrscheinlich ging er das Gelände rund ums Haus in einem regelmäßigen Rhythmus ab.


      »Diese Argumente sind mir vertraut. Terrorismus ist nicht die Lösung.«


      Wieder schnaubte Annabelle abschätzig. »Sie haben ja keine Ahnung. Menschen greifen auf das zurück, was Sie Terrorismus nennen, wenn sie keine andere Wahl mehr haben. Israel verfügt über Nuklearwaffen, Palästina über Steinschleudern.«


      Mary Angela ging zu Annabelle und nahm ihr die Waffe ab, hielt sie aber auf Harlan Shapiro gerichtet. Mary Angela war eindeutig diejenige, die hier das Sagen hatte. »Wissen Sie, was Gandhi zu dieser Situation sagte, Mister Carter?«, fragte sie.


      Ich zuckte mit den Schultern, so gut ich angesichts der strammen Fesseln konnte. »Wir sagen beide was anderes, meinen aber dasselbe … Sollen wir die Sache hier nicht abbrechen?«


      Mary Angela blieb undurchdringlich.


      »Er sagte: ›Palästina gehört den Arabern in derselben Weise, wie England den Engländern oder Frankreich den Franzosen gehört. Gegen den arabischen Widerstand lässt sich angesichts des überwältigenden Ungleichgewichts nichts einwenden.‹ Und hier geht es nicht um Religion, sondern um Frieden.«


      »Aber in diesem Punkt kann ich Ihnen nicht mehr folgen, Prinzessin«, gab ich zu bedenken. »Mir scheint, Sie halten da eine Waffe in der Hand, keinen Olivenzweig oder eine Banane.«


      Ich wollte, dass sie weiterredete. Meiner Einschätzung nach hätte der Wachposten wieder an der Terrassentür vorbeikommen sollen. Hatte er aber nicht getan.


      »Die einzige Möglichkeit, um Frieden in diesen Teil des Nahen Ostens zu bringen, ist durch Gleichheit«, sagte Annabelle mit vor Leidenschaft funkelnden Augen. »Die Palästinenser können als Vergeltungsmaßnahme dafür, dass ein Teil ihres Landes in ein Konzentrationslager umgewandelt wurde, von Gaza aus nur kleine Raketen über die Grenze schießen.«


      »Und welche Rolle genau spielt die Entführung von Harlan Shapiro?«


      Schließlich lächelte mich Mary Angela doch noch einmal an. Was mir aber kein Trost war.


      »Er wird diese Raketen lenken, Mister Carter.«
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      Der Groschen fiel.


      Jack hatte mir erzählt, dass Harlan Shapiro an Lenksystemen für Raketen mit beschränkter Reichweite gearbei tet hatte.


      »Die eben nicht über die Grenze nach Israel reichen. Die Zielvorrichtungen unseres Volks sind notgedrungen Selbstmordattentäter. Menschen opferten sich für die Sache, weil es keine Möglichkeit gab, kleine Raketen auf ein bestimmtes Ziel zu richten.«


      Annabelle lächelte. Auch das sorgte nicht dafür, dass ich mich besser fühlte.


      »Hannahs Vater entwickelte ein System, das mit einem Mobiltelefon betrieben werden kann. Das heißt, dass sich die Rakete anwählen lässt. Jetzt brauchen wir keine Selbstmordattentäter mehr.«


      Sie hatte recht. Die Folgen waren enorm. Jedes Ziel konnte anvisiert werden. Wenn man nicht die Sprengsätze durch die Sicherheitseinrichtungen schmuggeln musste, brauchte man keine Autobomben mehr, und Bombenattentäter brauchten nur, wie sie sagte, die Zerstörung per Telefon zu veranlassen.


      Doch damit nicht genug. Würde diese Technik in die Hände von al-Qaida gelangen, ließen sich die Folgen nicht vorhersagen. Ihr Ziel wäre nicht nur, Israel aus dem Nahen Osten zu vertreiben, sondern auch, die ganze Welt zum Islam zu bekehren. Der Dschihad setzte sich nicht an Konferenztische.


      Ich sah aus dem Fenster. Der Wachmann war offenbar um ein paar Zentimeter gewachsen. Etwa auf Sam Riddels Größe.


      Ich musste für Ablenkung sorgen. Ich erhob mich mit gebeugten Knien, so gut ich konnte.


      Mary Angela Al-Massri richtete die Waffe auf mich. In ihren Augen steckte kein Funke Freude, auch wenn sie noch so schön waren. »Setzen Sie sich wieder hin, Mister Carter. Wie gesagt, niemand muss hier zu Schaden kommen. Glauben Sie mir, ich bin gut ausgebildet.«


      Bei der Hamas, vermutete ich. Wie ihr Bruder. Was nichts Gutes verhieß.


      Ich hoppelte rückwärts und warf mich gegen die Wand, wo der Stuhl zerbrach und die Seile sich lockerten. Mühsam schaffte ich es, mich hinzuknien.


      »Ich werde nicht zögern, Sie zu erschießen.«


      »Glauben Sie ihr, Dan. Sie wären nicht der Erste«, versicherte mir Annabelle Weston.


      Der Wachmann trat durch die Terrassentür und wandte sich zu mir.


      »Wenn er sich noch einmal bewegt, erschieß ihn«, rief Mary Angela mit hasserfüllter Stimme. Das ist so eine Sache mit einigen dieser Friedensaktivisten: Sie sind so verdammt scharf darauf, Menschen zu töten.


      Ich erhob mich, während mir Sam Riddel eine Waffe zuwarf und zur Seite trat. Grinsend richtete ich die Waffe auf die erstaunte Mary Angela. »Mexikanisches Patt«, sagte ich nur.


      Sie ging zu Harlan Shapiro und legte ihre Waffe an dessen Kopf.


      »Er wird der Erste sein, der stirbt«, warnte sie.


      Damit hatte sie unrecht, wie sich im gleichen Moment zeigte.


      Ich jagte ihr nämlich eine Kugel in die Stirn.
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      Draußen spürte ich nur die kalte Luft auf meinem Gesicht.


      Ich war mir der uniformierten Männer, die an mir vorbeirannten, kaum bewusst. Vom Aussehen her die Luftwaffe der USA. Sie riefen, doch ich hörte sie nicht. Ich steckte in einer Blase.


      Ich erinnerte mich an Mary Angela Al-Massris makellos schönes Gesicht. An ihre großen braunen, faszinierenden Augen. Ich erinnerte mich an das Geräusch, das die Waffe gemacht hatte, und ich erinnerte mich, wie das schöne Gesicht einen Makel bekam. Das Leben dahinter, ausgelöscht im Bruchteil einer Sekunde.


      Und dann stützte ich mich an einem Baum ab und übergab mich.


      Ich spürte auf meiner Schulter eine Hand, fuhr mir mit meiner eigenen über die Lippen und blickte auf. Es war Del Rio.


      »Alles in Ordnung?«


      »Wird schon wieder.«


      Er nickte, mahlte mit dem Unterkiefer.


      »Ich muss mich noch um was kümmern«, sagte ich. »Diesen Fall zum Abschluss bringen.«


      Wieder nickte er. »Brauchst du Verstärkung?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Hier wird die Sache langsam kompliziert. Ich muss ein paar Strippen ziehen.«


      Del Rio schüttelte den Kopf. »Es wird schon alles erledigt. Die Einzelheiten können wir später klären.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Jack Morgan hat seine Strippen gezogen.«


      Ich nickte dankbar. Er hatte recht.


      »Also, brauchst du Unterstützung?«


      Wieder schüttelte ich den Kopf. »Ich werde schon klarkommen.«


      Rio klopfte mir auf die Schulter. »Du kriegst die Unterstützung trotzdem. Und jemand, der nicht mit einer Waffe umgehen kann, wäre dir nicht von Nutzen, wie ich vermute.«


      Ich nickte dankbar. Er lag richtig mit seiner Vermutung.
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      Brendan Ferres, die »Schlange«, lebte in einer Erdgeschoss-Maisonette-Wohnung in einem umgebauten viktorianischen Stadthaus in der Lady Margaret Road an der Grenze zu Kentish Town und Tufnell Park.


      Del Rio und ich hatten unseren Wagen etwas weiter entfernt geparkt und näherten uns zu Fuß. Die Vorhänge zur Straßenseite waren zugezogen, doch durch einen kleinen Spalt drang Licht. Ein Fernseher war ziemlich laut eingestellt.


      Ich gab Del Rio ein Zeichen, dass wir um das Haus herum nach hinten in den Garten gehen würden. Die hintere Grundstückshälfte gehörte zu der Wohnung über der von Ferres: Sie war sauber und aufgeräumt. Die vordere Hälfte gehörte Ferres und war das krasse Gegenteil. Ich stieg in dem hohen Gras seines Gartenanteils über eine umgekippte Milchkiste und trat vor den Seiteneingang, der in seine Küche führte.


      Ich hielt den Rammbock mit beiden Händen, Del Rio stellte sich rechts von der Tür in Position und zog seine Waffe aus dem Halfter.


      Die Tür wirkte schwächlich und war vielleicht leicht einzutreten, doch ich wollte kein Risiko eingehen. Daher schwenkte ich den schweren Metallrammbock gegen das Schloss.


      Ich trat zurück, als Del Rio ins Haus huschte, seine Waffe von einer Seite zur anderen schwenkend. Ich folgte ihm durch den kurzen Flur in Richtung Wohnzimmer, blieb stehen, um den Rammbock abzulegen und die Waffe herauszuziehen, die ich von Gary Webster bekommen hatte.


      Im anderen Zimmer stieß jemand einen Schrei aus.
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      Mit nach vorne gerichteter Waffe trat ich die erste Tür auf.


      Ein leeres Schlafzimmer. Ich wartete eine oder zwei Sekunden, bis ich auch die zweite Tür auftrat. Noch ein Schlafzimmer. Niemand drin. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich merkte, dass ich die Luft angehalten hatte, und ging ins Wohnzimmer.


      Del Rio lehnte an der Wand, ließ seine Kiefermuskeln spielen und hielt seine Waffe auf Laura Skelton gerichtet, die mit weit aufgerissenen Augen in der Ecke des Sofas kauerte.


      Wenn einer der Nachbarn ihren Schrei gehört hatte, war davon nichts zu merken. Sofern er nicht die Polizei gerufen hatte. Aber das wäre auch egal gewesen.


      Das hatte ich nämlich bereits erledigt.


      Ich ließ den Rucksack von meiner Schulter gleiten und warf ihn ihr zu.


      »Was ist das?« Ihr Blick zuckte zwischen Del Rio und mir hin und her.


      »Brendans Lieferant an der Uni hat seinen Dienst quittiert. Wir dachten, dein Freund möchte seine Sachen zurückhaben.«


      Laura sah in den Rucksack. »Das verstehe ich nicht.«


      »Das musst du nicht verstehen, Schätzchen«, sagte Del Rio. »Du bist raus aus der Sache.«


      »Gib mir dein Mobiltelefon«, verlangte ich.


      »Ich habe keins.«


      »Gibst du ihm wohl dein Telefon?« Del Rio hob seine Waffe ein Stück an. »Oder willst du die Heldin spielen wie dein fetter Freund?«


      Sie zog ihr Telefon aus der Tasche und warf es mir zu. Ich ließ es in meine eigene Tasche gleiten, dann bückte ich mich und zog das Kabel vom Festnetzanschluss aus der Buchse, trat mit dem Fuß die Anschlussbuchse von der Wand und zerstampfte alles mit dem Absatz meines Schuhs.


      »Ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr es hier zu tun habt.« Laura verschränkte mit bockigem Blick die Arme.


      Sie war eine attraktive junge Frau, das ließ sich nicht leugnen. Aber ihr harter Blick machte sie so hässlich wie der Handabdruck auf ihrer Wange. Ja, genau, Brendan Ferres war ein Held.


      »Wo ist er, Laura?«, fragte ich.


      »Wenn Sie mich erschießen wollen, tun Sie es. Aber ich werde mich nicht in Ihr Ding mit Brendan einmischen.«


      Das konnte ich ihr nicht übel nehmen. Aber es war mir sowieso egal. Ich wusste genau, wo er sich aufhielt.


      »Wir gehen jetzt in die Bar, Laura. Wenn du ihm verrätst, dass wir auf dem Weg sind, kommen wir zu dir zurück und werden mehr tun, als nur dein Telefon zu zertreten.«


      Wenn sie sich hatte einschüchtern lassen, ließ sie es durch ihr Grinsen hindurch nicht erkennen.


      »Wenn Sie in Ronnie Allens Bar gegen Brendan Ferres vorgehen wollen, gehen Sie nirgendwo mehr hin, Sie Superheld. Sie landen höchstens noch in einem Sarg.«


      »Du wirst froh sein zu hören, dass Chloe nicht mehr auf der Intensivstation liegt. Die Ärzte gehen davon aus, dass sie wieder vollständig gesund wird.«


      In dem Moment zuckten Lauras Augen kurz. Klar, vor Angst.


      »Das war nicht mein Fehler. Und war auch gar nicht so vorgesehen. Woher hätten wir wissen sollen, dass sie sich in so eine Kung-Fu-Wahnsinnige verwandelt?«


      »Du meinst, sie hat es verdient?«


      Wieder zuckten ihre Augen. »Ich habe nur gesagt, es war nicht mein Fehler. Brendan hätte niemandem etwas antun sollen.«


      Ich bedachte sie mit einem kühlen Blick. »Aber das hat er. Und jetzt wird er dafür bezahlen.«


      »Wenn Sie noch ein bisschen Verstand haben, Mister, hauen Sie so schnell wie möglich ab.«


      Ich sah Del Rio an. »Was meinst du, Del? Sollen wir abhauen?«


      Er spannte seine Kiefermuskeln leicht an. »Nö. Ich haue nie ab.«


      Ich sah auf meine Uhr. Knapp achtundvierzig Stunden, seit die Sache begonnen hatte – es war längst Zeit, sie zu Ende zu bringen.
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      Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke nach oben.


      »Warum hast du das getan, Laura? Du bist ein schlaues Kind. Du studierst an einer der besten Unis.«


      »Haben Sie eine Ahnung, was es kostet, heute zu studieren? Mit welchen Schulden man hinterher dasteht?«


      »Eine Menge Leute kommen damit zurecht.«


      Ihre Augen sprühten vor Wut. Mit ihrer Art von Schönheit hatte sie es leicht, im Leben zu bekommen, was sie wollte. Leicht, ihr Handeln vor sich selbst zu rechtfertigen. Sie trug ihre Anspruchshaltung ebenso locker zur Schau wie ihre Designerjeans.


      »Nun ja, ich habe auch ein bisschen davon verkauft«, begann sie. »Ein bisschen dealen. Ein paar Videoaufnahmen. Dann bot Hannah mir das große Los. Selbst wenn ihr Vater das Lösegeld nicht rausgerückt hätte – und sie erwartete nicht, dass er das tun würde –, wollte sie mich trotzdem dafür bezahlen.«


      »Egal, welchen Schaden man auf dem Weg dorthin anrichtet.«


      »Es hätte doch niemand zu Schaden kommen sollen!«, schrie Laura mich an. »Mein Vater ist Klempner! Ich hatte nicht das Geld wie Hannah oder Chloe oder die meisten der anderen an der Uni. Ich war nicht privilegiert. Ich hatte nur Schulden. Und sie hatte die Macht, sie mir zu nehmen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Die Sache war nicht schwer. Abgesehen davon …« Wieder zuckte sie mit den Schultern, nahm sich zusammen, verzog ihre Lippen zu einem grausamen Lächeln. »… sollte es auch Spaß machen.«


      Ich nickte Del Rio zu, und gemeinsam gingen wir zur Haustür. Laura würde früh genug lernen, was Spaß bedeutete.


      Fünf Minuten später beobachteten wir das Geschehen von meinem Wagen aus, den wir schräg gegenüber von Brendan Ferres’ Haus geparkt hatten.


      Laura verließ das Haus in einem schwarzen Parka, den Rucksack über ihre Schultern gehängt. Sie marschierte in die uns entgegengesetzte Richtung, ohne sich auch nur einmal umzublicken. Und war mit Sicherheit schon zugedröhnt mit dem, was ich beim Studenten der Medienwissenschaften gefunden hatte.


      Sie kam nur zwanzig Meter weit, weil DI Kirsty Webb aus einem Zivilfahrzeug der Polizei stieg, gefolgt von einem uniformierten Beamten, und sie verhaftete.


      Wie Festnahmen nun einmal sind, handelte es sich nicht um den hochkarätigen Fall, den sich Kirsty für dieses Wochenende erhofft hatte. Doch zumindest ein gewisses Maß an persönlicher Befriedigung war ihr gegönnt, als sie Laura nicht allzu rücksichtsvoll Handschellen anlegte und ihren Kopf nach unten drückte, während sie sie auf die Rückbank des Wagens schob. Wie gesagt, auch Kirsty mochte Chloe.


      Und ebenfalls wie gesagt hatte ich vorher kurz bei ihr angerufen. Laura Skelton hätte es vielleicht ohnehin nicht bis zu einer Telefonzelle geschafft, doch ich hatte meine Ex vorgewarnt. Und ich hatte noch einen weiteren Anruf erledigt.


      Del Rio sah mich vom Beifahrersitz aus an. »Bereit?«, fragte er.


      Ich nickte, widerstand aber dem Impuls, »allzeit bereit« zu sagen.


      »Bringen wir die Sache zu Ende«, sagte ich stattdessen.
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      Der Rammbock konnte drei-
fach verschlossene und mit Riegel gesicherte Türen öffnen. Der Kofferraum eines BMW war Kinderkram. Der Deckel flog auf, und der Alarm begann zu plärren.


      Wir standen auf dem Parkplatz hinter dem Turk’s Head, ein paar Hundert Meter von der Stelle entfernt, wo Laura Skelton soeben in eine neue Welt des Elends gebracht worden war.


      Del Rio lehnte gewohnt lässig an der Außenmauer der Bar, die Waffe nach unten gerichtet, und beobachtete den Hinterausgang.


      Kurz darauf kam ein untersetzter Mann heraus. Eins fünfundsiebzig groß, Brustkasten wie ein Fass und ein Hals, der etwa doppelt so dick war wie meiner. Er hielt einen Bund mit Autoschlüsseln in der Hand.


      »Scheiße, was macht ihr da?«, fragte er ungläubig. Seine Augen quollen heraus wie die eines Mopses auf Steroiden. Er drückte auf seinen Schlüssel, um den Alarm auszuschalten.


      »Er hat gesagt, es sei in Ordnung«, antwortete ich und deutete auf Del Rio, der seine Waffe auf den Kerl mit dem Stiernacken richtete.


      »Wisst ihr, wem der Wagen gehört?«


      Ich nickte. »Wir sind eingeladen.«


      Der Kerl sah zu Del Rio, ließ seine Hand zucken. Die Beule unter seiner Jacke hieß, dass er bewaffnet war. Vermutlich wägte er die Chancen ab.


      »Ich würde es nicht tun«, warnte Del Rio.


      Der Mann hob seine Hände und ließ sich von Del Rio die Waffe abnehmen.


      »Niemand wird dir dafür den Arsch versohlen«, versprach ich dem Schwergewicht. »Wir übernehmen die volle Verantwortung.«


      Er funkelte mich an, dann lächelte er. Kein schöner Anblick. »Arschloch«, zischte er. »Das hier wird eure Beerdigung.«


      Ich griff in den Kofferraum von Brendan Ferres’ BMW und zog den Baseballschläger heraus, den dort zu finden ich mir ziemlich sicher gewesen war.


      Die Vorstellung konnte beginnen.
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      Stiernacken marschierte mit erhobenen Händen in die Bar.


      Gäste an sich waren nicht da. Ronnie Allen saß mit Brendan Ferres, dem Ostküsten-Mafioso Sally Manzino und dessen bezaubernder Begleiterin an seinem Stammtisch.


      Neben Ferres saß Rebecca Allen, Ronnie Allens Tochter, die mit dem Mann verlobt war, dessen Baseballschläger ich in der Hand hielt. Sie sah genauso großartig aus wie in meiner Erinnerung: umwerfend gekleidet in enger Jeans und tief ausgeschnittener Bauernbluse, blutroter Lippenstift, funkelnde blaue Augen und eine Unmenge blondes Haar, das sich um ihr herzförmiges Gesicht ergoss. Ich denke, ihr gefiel eher der Anblick von Del Rio. Ich entsprach wohl mehr dem urbanen, gebildeten Typen. Sie lächelte und lehnte sich zurück, um das Geschehen zu beobachten.


      Brendan Ferres drehte sich um, weil er sehen wollte, weswegen sie lächelte, und spuckte beinahe das Bier aus, das er noch im Mund hatte. Er stellte sein Glas ab und zog eine Waffe heraus. Er war schnell, das musste ich ihm lassen.


      »Sag dem Wichser, er soll das Ding fallen lassen, Carter«, sagte er. »Sonst werde ich ihm ein ganz anderes Ding reindrücken.«


      Ich warf ihm ein kurzes Lächeln zu. »Das glaube ich nicht, Brendan. Wir beide werden einen kleinen Tanz aufführen.«


      »Was redest du da für einen Quatsch?«


      Ronnie Allen tippte Brendan auf die Schulter. »Gib mir die Waffe, Brendan.«


      Ferres sah ihn einen Moment lang verblüfft an, zuckte dann aber mit den Schultern. »Klar, Chef. Aber schieß ihm in den Bauch – ich will sehen, wie er sich noch eine Weile windet, bevor er stirbt.«


      Ronnie Allen hielt die Waffe fest umklammert. »Ich glaube, der Herr hat dich um einen Tanz gebeten.«


      Jetzt machte Ferres ein wirklich verblüfftes Gesicht. »Was ist hier los, Ronnie?«


      »Haben Sie den Gegenstand mitgebracht, von dem Sie am Telefon gesprochen haben?«, fragte Rebecca Allen mit leiser, aber erotischer Stimme. Sie erinnerte mich an die junge Diana Dors. Vielleicht auch an Marilyn Monroe auf Steroiden.


      Ich trat einen Schritt vor und warf die DVD, die ich bei dem Medienstudenten gefunden hatte, auf den Tisch.
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      Die DVD trug den Titel Schlangenbeschwörer, und der Umschlag zeigte Brendan Ferres und Laura Skelton, beide nackt.


      Sie taten etwas, das man im Studium der Medienwissenschaft mit Sicherheit nicht lernt.


      Ferres wurde leichenblass, als er sich das Bild ansah. »Was ist das für ein Scheiß?«


      »Dein Kontakt an der Uni, Brendan. Laura und der Medienstudent. Kleine Nebeneinnahme für ihn. Er macht gerne Filme. Spezialfilme. Auftragsarbeit.« Ich lächelte ihn an. »Manchmal wissen die Leute leider nicht, dass sie gefilmt werden.«


      Ferres schüttelte den Kopf. »Das muss ein Missverständnis sein«, sagte er zu Ronnie Allen. Seine Zunge zuckte über seine plötzlich trockenen Lippen.


      »Du hast gesagt, du hättest mit dem Angriff auf seine Patentochter nichts zu tun«, sagte Ronnie Allen leise.


      »Es war ein Unfall.«


      »Ja, ihr Kopf war plötzlich im Weg, du Wichser«, blaffte ich. »Während du für ein Testspiel mit den New York Yankees geübt hast.«


      »Halt’s Maul!« Ferres wandte sich an Ronnie Allen. »Warum steht das Arschloch noch hier rum?«


      »Weil ich ihn eingeladen habe«, meldete sich Rebecca Allen zu Wort. Ihre Stimme war warm und freundlich, ihr Blick aber arktisch kalt.


      »Das bin nicht ich.« Brendan fuchtelte mit der Hand in Richtung des belastenden Beweises.


      »Kennst du noch so einen Deppen, der sich eine sich windende Schlange auf seinen Schniedel tätowieren lässt?«, fragte ich.


      Brendan Ferres sah mich an. Hatte wieder Farbe ins Gesicht bekommen. Rot. Er war feuerrot vor Wut.


      »Du Dreckskerl!«, schimpfte er und raste auf mich los.


      Wie gesagt, er war schnell.


      Ich holte mit dem Baseballschläger aus, doch nicht schnell genug. Er umklammerte meinen Oberkörper und drückte mich mit voller Wucht gegen die Wand.


      Ich hielt ihn genauso fest, wie er mich, doch ich konnte ihn nicht abschütteln. Er stöhnte vor Wut.


      »Bist du sicher, dass du das schaffst?«, fragte mich Del Rio und schwenkte seine Waffe, um mir zu sagen, dass er der Sache ein Ende setzen könnte.


      Ich bekam kein Wort heraus. Verdammt, ich konnte nicht einmal atmen, geschweige denn sprechen. Ich nickte und rammte mein Knie Ferres zwischen die Beine. Gemeinsam kippten wir leicht zur Seite, er stöhnte, aber lockerte seinen Griff nicht. Ich neigte den Kopf und versetzte ihm damit einen Schlag von unten gegen sein Kinn. Endlich ließ er mich los. Ich wich nach hinten aus und rammte das Ende des Baseballschlägers in seinen Solarplexus.


      Er beugte sich vor und gab ein Geräusch von sich, als würde er gurgeln. Ich trat noch weiter zurück, um selbst ein oder zwei tiefe Atemzüge zu nehmen, bevor ich den Schläger mit aller Kraft gegen sein linkes Knie knallte.


      Ferres brach zusammen. Mit lilafarbenem Gesicht, während er versuchte, sein zertrümmertes Knie zu halten, als könnte er die einzelnen Stücke wieder zusammenschieben. Er sah zu mir auf, stieß ein quiekendes Geräusch zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Warum erledigen Sie ihn nicht?«


      Ich drehte mich um. Rebecca Allen stand hinter mir und beobachtete ihren Verlobten, der sich in Todesangst wand.


      »Ich bin hier fertig«, antwortete ich.


      »Wenn du ihn nicht erledigst, wird er dich suchen und töten«, pflichtete ihr Del Rio bei.


      Er hatte recht. Ich hatte in meinem Leben bereits getötet. Zuletzt in der vergangenen Nacht. Hatte einer wunderschönen Frau ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss in den Schädel gejagt. An Brendan Ferres war überhaupt nichts schön. Nichts, was ihn als menschliches Wesen auszeichnete. Die Welt wäre ein weit besserer Ort ohne seinen Atem darin. Ich stellte mir vor, wie er mit dem Schläger, den ich gerade in der Hand hielt, ausholte und Chloe den Schädel einschlug. Und ich stellte mir vor, wie ich jetzt genau das mit seinem Schädel tat. Ihn spaltete wie eine Kokosnuss.


      Doch mein Arm sackte schlaff nach unten, bis die Spitze des Schlägers den Boden berührte.


      Ich drehte mich zu Del Rio. »Ich bin hier fertig.«


      »Ich nicht«, sagte Rebecca Allen und nahm mir den Schläger aus der Hand.


      Ich sah ihren Vater an. »Wir sind quitt?«, fragte ich.


      »Wir sind quitt«, antwortete er.


      Ich nickte Del Rio zu, der, zu Rebecca gewandt, wie zum Salut seine Finger an die Stirn hob und mir nach draußen folgte.


      Die Tür schloss sich dankenswerterweise hinter uns, bevor die Schreie wieder ertönten.


      Ich ging nicht davon aus, dass wir Brendan Ferres noch einmal sehen würden. Ich ging auch nicht davon aus, dass mir dieser Gedanke den Schlaf rauben würde.


      Eine halbe Stunde später ließ ich mir im Krankenhaus meine drei gebrochenen Rippen behandeln. Als der Arzt das Zimmer verließ, kam Chloe herein und schmiegte sich in meine Arme. Wenn ich Tränen in den Augen hatte, dann wohl eher, weil sie ihre Arme etwas zu kräftig um mich legte.
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      Vormittag.

      Eine Woche später


      Detective Inspector Kirsty Webb schloss die Wagentür hinter sich.


      Sie duckte sich unter dem Absperrband hindurch, das wieder die Öffentlichkeit von dem Schuppen in King’s Cross abhalten sollte. Der gleiche Schuppen, in dem nur eine Woche zuvor der unglückselige Jason Kendrick seine grausame Entdeckung gemacht hatte.


      Zwei Schuppen standen jetzt offen. Derjenige, den Kirsty bereits gesehen hatte, und der daneben. Die Kriminalpolizei hatte sich durch die zahlreichen Akten und Kartons mit Papieren aus der Garage des verstorbenen Alistair Lloyd gearbeitet und schließlich eine Verbindung zwischen ihm und Edward Morrison hergestellt, dem Eigentümer des ersten Schuppens.


      Morrison hatte zusammen mit dem Chirurgen und ein paar anderen zu einer Gruppe gehört, wie sich herausstellte. Die Liste war noch nicht vollständig. Adriana Kisslinger hatte nur einige der Leute gekannt, mit denen der Chirurg in Kontakt gestanden hatte.


      Kirsty nickte Adrian Tuttle zu, der, seine Kameratasche über die Schulter gehängt, den Schuppen verließ.


      Der Schuppen selbst war als Kinderzimmer eingerichtet. Für ein kleines Kind, eine Zeichentrickfigur-Tagesdecke auf dem Erwachsenenbett, überall Stofftiere und -puppen, auch ein riesiger Panda. Eine Videokamera auf einem Ständer war auf das Bett gerichtet.


      Dr. Wendy Lee reichte Kirstys Chef, DSI Andrew Harrington, ein paar Papiere zum Unterzeichnen. Sie nickte Kirsty im Vorbeigehen kurz zu. Sie hatte es offenbar eilig wegzukommen. Kirsty konnte es ihr nicht übel nehmen. Allein die Tatsache, dass sie hier war, ließ ihre Haut jucken, am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre nach Hause gegangen, um eine halbe Stunde lang heiß zu duschen.


      Stattdessen griff sie in ihre Tasche, zog den Umschlag mit ihrem Kündigungsschreiben heraus und sah ihren Chef an.


      DSI Harrington war ein schwächlich aussehender Mann Mitte vierzig. Durchschnittlich groß, fahle Haut, zurückweichender Haaransatz. Seine Zähne waren leicht nikotingefärbt, und er konnte Kirstys Blick nicht lange standhalten. Sie hatte diesen Mann noch nie gemocht.


      »Tut mir leid, dass Sie die Stelle nicht bekommen haben, Kirsty.«


      »Höchstwahrscheinlich hat sie der bessere Mann gekriegt.«


      »Sie müssen raus zum Arbeiten. Darin sind Sie gut. Können Sie sich tatsächlich vorstellen, wie Sie mit Telefonen jonglieren und Computerdateien hin und her schieben?«


      »Nein, Sir, das kann ich nicht. Wie gesagt, deswegen kündige ich.«


      Sie hielt ihm den Umschlag hin.


      »Sind Sie sich absolut sicher?«


      »Ja.«


      »Ich verwahre den Umschlag, sagen wir mal, eine Woche in meiner Schublade. Ihnen steht sowieso noch Urlaub zu.«


      »Das macht keinen Unterschied.«


      »Trotzdem.«


      Kirsty nickte und blickte sich an dem »Set« um, der im Schuppen eingerichtet worden war. Sie verkniff es sich, darüber nachzudenken, was dort stattgefunden hatte, und war zutiefst froh, dass sie nicht die dort gefundenen DVDs sichten oder die Opfer identifizieren musste.


      »Der Fall ist also geklärt?«, fragte sie.


      »Ich vermute.«


      Kirsty wusste, dass zum Teil Harrington und sein Empfehlungsschreiben die Schuld daran trugen, dass sie nicht befördert wurde. Das Schreiben war nicht für ihre Augen gedacht gewesen, doch sie verfügte über ihre eigenen Quellen. Vielleicht hätte es ihr schmeicheln sollen, dass er sie vorsorglich gelobt hatte, doch mit dem, was zwischen den Zeilen stand, hatte er ihr den Weg verbaut. Er wollte sie in seinem Team behalten. Unter seiner Fuchtel belassen. Doch davon hatte sie genug.


      Deswegen verließ sie den Schuppen, ohne ihm zu sagen, wie unrecht er hatte.


      Mit allem.


      Der Fall war noch längst nicht geklärt.
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      Die Chirurgin kniete nieder und nahm die verwelkten Blumen aus den Vasen rechts und links des kleinen Grabes.


      Sie legte sie ordentlich auf die Seite. Stellte frische Blumen hinein, als sich ein Schatten über die kleinen weißen Kiesel legte.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen. Die Chirurgin war von mittlerer Statur und trug einen dunkelgrauen Hosenanzug. Sie hatte silbergraues Haar und einen wachsamen, intelligenten Blick, der aber von Trauer erfüllt war.


      »Mein Name ist Kirsty Webb, Dr. Lloyd. Ich bin Detective Inspector der Metropolitan Police.«


      »Das dachte ich mir.« Dr. Lloyd hob die verwelkten Blumen auf, steckte sie in eine Plastiktüte und erhob sich.


      »Ich bin hier, um mit Ihnen über Ihren Ehemann zu sprechen.«


      »Exmann. Wir haben uns vor über einem Jahr scheiden lassen. Die Details sind wichtig, Detective. Bei Ihrer Arbeit vermutlich genauso lebenswichtig wie bei meiner.«


      »Der Teufel steckt im Detail?«


      »Götter und Teufel. Wer von beiden, das finden Sie vermutlich bei Ihrer Arbeit heraus.«


      »Darauf läuft’s letzten Endes hinaus. Manchmal.«


      Dr. Lloyd nickte. »Also, was führt Sie zu mir?«


      »Es war alles etwas zu perfekt.« Kirsty zuckte mit den Schultern. »Irgendwie konnte ich mir keinen Reim darauf machen.«


      »Keinen Reim darauf machen?«


      »Ja. Das hat mein Mann auch so ausgedrückt. Mein Mann ist geradezu ein Fan solcher Ausdrücke.«


      »Sie tragen keinen Ring.«


      »Exmann, hätte ich sagen sollen.«


      Dr. Lloyd neigte leicht den Kopf, als würde sie Kirstys Aussage gutheißen.


      »Ich bin in die Kneipen in der Nähe der Stelle gegangen, an der Colin Harris’ Leiche gefunden wurde. Er hatte Alkohol im Blut. Schlafmittel. Wir sollten von Selbstmord ausgehen, aber das passte nicht.«


      »Ich verstehe.«


      »Einer der Angestellten einer Kneipe in der Nähe erkannte ihn auf dem Bild. Erinnerte sich daran, dass Colin Harris kurz vor dem Unfall dort was getrunken hatte. Eine Frau war dabei. Die Beschreibung passte auf Sie, Dr. Lloyd. Ich zeigte ihm das Foto aus der Krankenhauskartei, und er bestätigte es.«


      »Weibliche Intuition?«


      Kirsty schüttelte den Kopf. »Polizisten-Intuition.«


      Dr. Lloyd blickte auf das Grab ihrer Tochter hinab. »Mit der weiblichen Intuition ist es wohl auch nicht so weit her.«
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      »Wann fanden Sie heraus, was für ein Spiel er trieb?«, fragte Kirsty.


      Dr. Lloyd sah sie eine Weile an, bevor sie seufzte. Ihr ganzer Körper entspannte sich, als wäre nach langer Zeit eine schwere Last von ihr genommen worden. Ihr Blick allerdings blieb traurig. War erfüllt von einem Schmerz, der nie vergeht.


      »Was für ein Ungeheuer er war?«


      Kirsty wartete schweigend ab.


      »Man sollte denken, eine Ehefrau müsste so was merken. Es sind schließlich die Details, die …« Ihre Stimme erstarb, und sie schüttelte den Kopf. Das, was sie entdeckt hatte, schien ihre Fähigkeit, dafür Worte zu finden, zu übersteigen. »Sie ist zu mir gekommen. Die Hure …«


      »Adriana Kisslinger?«


      Wut funkelte in Dr. Lloyds Augen. »Alistair bezahlte sie. Aber nicht gut genug. Für Menschen wie sie ist es nie genug. Sie witterte die Schande und den Skandal. Aber ihr war nicht klar …«


      Dr. Lloyd bückte sich und richtete schweigend die Blumen in der Vase. Kirsty wartete, bis sie ihre Gedanken gesammelt, die Worte für das gefunden hatte, was gesagt werden musste.


      »Sie war neun Jahre alt, Inspektor, und hat sich selbst erhängt.«


      Kirsty nickte. Sie wusste bereits Bescheid. »Das tut mir leid.«


      »Haben Sie eine Ahnung, was es für eine Mutter bedeutet, in das Zimmer ihres Kindes zu kommen und eine solche Entdeckung zu machen?«


      »Das kann ich mir nicht vorstellen, nein.«


      »Ich sehe jeden Tag Menschen sterben, Inspector Webb. Das ist mein Beruf. Sosehr ich … sosehr wir auch versuchen, sie zu retten. Das können wir nicht. Wir können nicht alle retten.«


      »Ich weiß.«


      »Einige Menschen verdienen es nicht zu leben, so einfach ist das. Sie entdecken einen Krebs, schneiden ihn raus. Sie stoppen eine sich ausbreitende Infektion. Die Leute sagen, wir Ärzte spielen Gott, und in gewisser Hinsicht tun wir das auch. Sobald man die Macht über Leben und Tod hat … Nun, es war nicht schwer, das zu tun, was ich tat. Zumindest gaben sie am Ende anderen etwas. Einer von ihnen rettete sogar ein Leben. Ein Leben, das einer Rettung würdig war. Schade, dass es mit den anderen nicht so klappte.«


      »Warum dann die Organentnahme?«


      »Beweise gegen ihn, Inspektor. Mehr nicht. Der letzte Nagel zu seinem Sarg, wenn Sie so wollen.« Dr. Lloyd lächelte freudlos mit dünnen Lippen. »Ich weiß, die Polizei bringt eine Sache gerne genauso sauber zu Ende wie wir Chirurgen.«


      Kirsty Webb sah Dr. Lloyd in die Augen. Ihr kam sie völlig normal vor. Klang völlig vernünftig. Und vielleicht war sie es auch. Verglichen mit ihrem Mann und Menschen wie ihm war sie alles andere als durchgeknallt.


      »Sie haben Alistair damit konfrontiert?«


      »Ich habe ihn vor die Wahl gestellt.« Sie blickte zu dem kleinen Grab hinab. »Damit hatte er mehr Möglichkeiten, als Emily zur Verfügung standen.«


      »Sie hätten zu uns kommen sollen.«


      »Man sollte doch meinen, dass es für solche Leute schwierig ist, einander zu finden. Aber das ist es nicht. Und wissen Sie, warum, Inspector Webb?«


      Kirsty schüttelte den Kopf.


      »Weil es so verdammt viele von ihnen gibt. Und das wissen Sie genau.«


      Darauf erwiderte Kirsty nichts. Das brauchte sie nicht. Dr. Lloyd hatte recht.


      Dr. Lloyd richtete sich auf, ein kurzes Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie zog ihre Schultern nach hinten.


      »Werden Sie mich jetzt verhaften?«, fragte sie. »Sie haben keine Beweise, wie ich das sehe, außer dass eine Frau, die mir ähnlich sieht, mit Colin Harris in einer Bar gesehen wurde.«


      »Sie scheinen sich dessen ziemlich sicher zu sein.«


      »Sie sind alleine hier, Inspector. Ich weiß, wie so was funktioniert. Sonst wären Streifenwagen da, Blaulichter, Sirenen. Eine Fernsehkamera würde laufen, während Sie die Verhaftung vornehmen, die Ihren Karrieresprung bedeutet. Sie aber haben nur die vage Erinnerung eines Barmanns, die Sie ihm suggeriert haben. Ich glaube, das nennt man Zeugenbeeinflussung. Und Sie haben natürlich Ihren Instinkt. Aber ich glaube, Sie werden herausfinden, dass auch dieser vor Gericht nicht als Beweis gewertet wird.«


      »Mein Instinkt zählt im Moment nicht.«


      »Und warum nicht?«


      »Weil ich heute Morgen meinen Dienst quittiert habe. Ich bin nicht mehr bei der Polizei.«


      »Warum sind Sie dann hier?«


      »Weil ich die Wahrheit wissen musste.«


      »Jedenfalls ist die Sache jetzt vorbei.« Doch Dr. Lloyd ließ ihre Schultern wieder sinken, widersprach damit ihren Worten. Für sie war es nie vorbei.


      »Stellen Sie sich der Polizei, Dr. Lloyd.«


      »Und wem wird das nützen?«


      Voller Mitgefühl sah Kirsty, wie sich Dr. Lloyds Augen mit Tränen füllten. »Ihnen«, sagte sie leise.


      »Und wer wird Emily Blumen bringen? Wer kümmert sich dann um sie?«


      Dr. Lloyd konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Kirsty nahm sie in die Arme, spürte das Herz an ihrer Brust klopfen, spürte, wie die zierliche Gestalt in ihren Armen zitterte. Sie hatte das Gefühl, als wären die Knochen der Ärztin hohl.


      Irgendwie war Ex-Detective Inspector Kirsty Webb froh, dass sie an diesem Morgen gekündigt hatte. Gerechtigkeit war, sofern das Gesetz eine Rolle spielte, eine Frage der Wissenschaft. Doch die Menschen waren keine Maschinen. Sie wusste nicht, was Dr. Lloyd, die in diesem Moment innerlich zusammenbrach, verdient hätte. Das lag weit außerhalb von Kirstys Erfahrung. Dafür war die Polizei nicht zuständig. Ihre Aufgabe war es, die Fakten zutage zu fördern, und sie glaubte nicht, dass sie den moralischen Kompass besaß, um diese Fakten zu sortieren und anschließend ein Urteil zu fällen. Sie war froh, dass sie genau das nicht tun musste.


      Sie hatte, bevor sie ihre Kündigung übergeben hatte, Detective Inspector Natalie James angerufen.


      Sie dachte sich, die Dinge würden ihren Lauf nehmen.
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      Ich stand am Fenster und beobachtete Alison Chambers, die zu ihrem Wagen ging.


      Eine Woche war vergangen. Alison hatte noch immer ihren Hüftschwung, hob noch immer ihren Mittelfinger über die Schulter, als sie sich in ihr Auto setzte. Nichts hatte sich geändert, wie es schien, doch der Schein trog.


      Wie gesagt, manche Fälle gewinnt man, andere verliert man, und andere hat man gewonnen, obwohl es sich ganz anders anfühlt.


      Ich hatte eine Frau getötet, eine Sache, die man nicht so einfach abschüttelt wie Regentropfen aus dem Haar.


      Ich erinnerte mich an den Lärm, die Rufe, das Chaos. Damals hatte ich alles an mir vorbeiziehen lassen. Doch nachts wurde ich in meinen Träumen immer noch davon heimgesucht. Allerdings wusste ich, wie das funktionierte. Mit der Zeit würde es vergehen. Vielleicht waren meine Hände mit Blut besudelt, doch mein Gewissen war rein. Ich hatte die Arbeit getan, für die ich bezahlt worden war.


      Als ich mich nicht wie vereinbart gemeldet hatte, rief Sam unseren Kontakt bei der United States Air Force im Stützpunkt HMS Warrior eineinhalb Kilometer entfernt an, den Jack Morgan uns genannt hatte, war selbst allerdings bereits vor ihnen eingetroffen. Sie hatten aber nicht lange auf sich warten lassen. Die Palästinenser mussten zwei weitere Opfer verbuchen, bevor sie überwältigt werden konnten. Drei Punkte für die Demokratie, null für den Terrorismus. Außer, wie gesagt, dass es sich nicht so anfühlte.


      Männer in schwarzen Anzügen waren gekommen. In früheren Zeiten hätten sie CIA oder M15 geheißen, heute gehörten sie zum Heimatschutz, was die USA betraf, und was uns betraf, zu einer unbekannten quasi-militärischen Einheit, die vom Innenministerium geduldet war. Wie dem auch sei, es ging zu wie bei einem Aufräumtrupp der Mafia, der hergeschickt worden war, um die Beweise zu vernichten und sich der Leichen zu entledigen.


      Professor Annabelle Weston und die übrigen Mitglieder ihres Teams, die überlebt hatten – einschließlich Ashleigh Roughton, dem Kapitän der Rugby-Mannschaft –, waren weggezaubert worden. Roughton hatte sich tatsächlich eingebildet, die Professorin wäre auch in ihn verliebt gewesen.


      Soweit es die »Anzüge« betraf, waren wir offiziell nie da gewesen. Del Rio und ich setzten uns ab, um die Angelegenheit mit Brendan Ferres zu regeln. Harlan Shapiro wurde zu seiner Tochter gebracht und gemeinsam mit ihr gleich am nächsten Morgen zurück in die Staaten geflogen.


      Keinen von beiden sah ich wieder.


      Einerseits hatte ich das Gefühl, Hannah hätte noch etwas bleiben sollen, um sich dem Nachklang der Ereignisse zu stellen, die sie in Gang gesetzt hatte. Vor allem aber war ich froh, dass alles vorbei war. Jetzt hatte Jack Morgan wieder ein wachsames Auge auf Hannah und ihren Vater. Jetzt war er es, der sich um sie kümmern musste.


      Ich drehte mich um und betrachtete das Filmplakat mit Humphrey Bogart und Lauren Bacall. Marlowe sah aus, als würde er mich kritisch mustern. Aber das war mir egal. Es war Freitagabend, mir stand ein Wochenende bevor, und wieder einmal hatte Dan Carter eine Verabredung geplant. Ich lächelte Bacall an. »Ich seh dir in die Augen, Kleines.«
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      Wenn sich die distanzierte Blondine an der Rezeption freute, mich wieder im Restaurant zu sehen, verriet ihr perfekt geschminktes Gesicht nichts dergleichen.


      Ich hatte mir wieder die blaue Krawatte umgebunden, diesmal zu einem schwarzen Leinenanzug. Damit gab ich mir den Anschein eines lässigen Intellektuellen, wie ich dachte. Ich wollte keine falschen Signale aussenden. Schließlich war es nur ein Abendessen. Mehr nicht. Das hatten wir beide deutlich zum Ausdruck gebracht. Sehr deutlich.


      Blondie fuhr noch einmal mit dem Finger über den Kalender, hob noch einmal ihre linke Augenbraue um ein winziges Stück, weit genug, um auf sich aufmerksam zu machen.


      »Ach ja, Mister Cotter. Ich erinnere mich, das letzte Mal konnten Sie nicht lange bleiben.«


      »Ich heiße Carter«, korrigierte ich sie. »Dan Carter. Und Sie haben recht, es kam etwas dazwischen. Arbeit. Sie wissen ja, wie das ist.«


      »Dürfte ich Ihnen empfehlen, Ihr Mobiltelefon auszuschalten?«, sagte sie. »Sie haben wirklich sehr viel Glück gehabt, dass wir Ihnen so kurzfristig noch einen Tisch reservieren konnten. Es wäre schade, wenn Sie sich auch diesen Abend verderben würden.«


      Dabei machte sie den Anschein, als würde sie mir genau das gönnen. Aber sie hatte ja recht. Ich hätte mein Telefon ausschalten sollen. Von einer arroganten Kellnerin dazu aufgefordert zu werden bewirkte bei mir allerdings das genaue Gegenteil.


      »Das kann ich leider nicht«, erwiderte ich. »Ich bin Chirurg. Herzchirurg. Pädiatrischer Herzchirurg.«


      So ist das eben mit dem Lügen – es kann einen mitreißen. Meine Begleitung schnaubte, sagte aber nichts, und die Empfangsdame hob ihre Augenbraue noch einen Tick weiter himmelwärts.


      »Dann folgen Sie mir bitte, Dr. Carter«, forderte sie mich auf.


      »Einfach nur Mister Carter«, erwiderte ich. Vermutlich hatte sie gedacht, sie könnte mich überrumpeln. Aber dazu müsste sie wirklich etwas früher aufstehen.


      »Ist das ein neuer Anzug, Dan?«, fragte Kirsty, während wir zum Tisch gingen.


      Ich lachte. »Wohl kaum. Warum fragst du?«


      »Weil hinten an der Hose noch das Preisschild hängt.«


      Die Empfangsdame kicherte, während sie für Kirsty einen Stuhl vom Tisch zog. Ich fuhr mit der Hand hinten an meiner Hose entlang. Da war nichts.


      »Du bist so leicht an der Nase herumzuführen«, sagte Kirsty, als sie sich setzte.


      Als ich mich ebenfalls gesetzt hatte, griff ich zur Weinkarte. »Also, warum bist du so spät dran?«


      »Ich musste mich noch mit jemandem treffen.«


      »Dann feiern wir jetzt?«


      »Du willst wissen, ob ich die Stelle bekommen habe?«


      Ich nickte.


      »Was das betrifft, feiern wir nicht.«


      »Das tut mir leid.«


      »Es tut dir leid, dass ich nicht nach Manchester ziehe?«


      Ich schaute sie an. Ihre smaragdgrünen Augen sahen immer noch so aus, als könnte ein Mann hineinfallen und ertrinken. »Es tut mir leid, dass du nicht bekommen hast, was du wolltest.«


      »Reden wir immer noch von der neuen Stelle?«


      »Was wirst du jetzt tun?«


      Kirsty griff zur Speisekarte. »Ich werde meine Möglichkeiten überdenken.«


      »Ich habe gehört, der Krabbencocktail sei hier sehr gut«, sagte ich.


      Sie lachte. Mir gefiel der Klang ihrer Stimme. Gab mir eine Idee ein, die ich möglicherweise bereuen würde.


      Zwanzig Minuten später wurde unsere Vorspeise gebracht. Ich hatte Ziegenkäse mit Trüffelsahne, Spargel und eingelegte Rote Bete bestellt. Meine Partnerin, wie man so schön sagt, hatte sich für das zweifach überbackene Norfolk-Dapple-Soufflé mit gemischtem Blattsalat und Kräutervinaigrette entschieden. Keine schottischen Pfannkuchen und Fischeier für uns.


      Ich nahm einen Schluck von meinem Bier, griff zur Gabel und wollte gerade ein Stück Rote Bete aufspießen, als mein Telefon klingelte. Ziemlich laut. Ich lächelte entschuldigend den anderen Gästen zu und zog es aus meiner Tasche.


      Noch während ich mir die angezeigte Rufnummer ansah, riss mir Kirsty das Telefon aus der Hand. Auch sie sah, wer mich anrief, und schaltete das Telefon aus. Mich bedachte sie mit einem vernichtenden Blick.


      »Diese Frau ist doch unglaublich.«


      Klar. Alison Chambers.


      Kurz darauf klingelte ihr eigenes Telefon – sehr viel leiser, als meins es getan hatte. Wieder zuckte ich entschuldigend mit den Schultern. Was sollte ich auch tun?


      »Kirsty Webb?«, meldete sie sich. Mit einer Kälte in der Stimme, die einen Eskimo zum Frieren gebracht hätte.


      Sie lauschte kurz und nickte. »Okay, ich sag’s ihm.« Sie drückte die Austaste, ohne auf eine Antwort zu warten, und warf mir einen frostigen Blick zu.


      »Das war Alison«, sagte sie.


      Das hatte ich auch schon kapiert.


      »Sie ist im Paddington-Green-Knast.«


      »Und?«


      »Und sie vertritt einen deiner Kunden.«


      »Gut für sie, aber ich bin sicher, das kann bis morgen früh warten.«


      »Sean Chester wurde ermordet.«


      Ich legte meine Gabel, noch mit der Roten Bete an den Zinken, zur Seite. Sean Chester, der Producer einer der größten Fernsehserien, war in der Tat einer unserer Kunden gewesen.


      »Was ist passiert?«


      »Er wurde vor zwei Stunden erschossen, Dan. Und deine Lieblingsschauspielerin Melinda Hamilton wurde deswegen verhaftet.«


      Auch Kundin von uns. »Wurde sie schon erkennungsdienstlich erfasst?«


      »Nein. Sie wurde noch nicht angeklagt, aber deine heiße Anwaltsfreundin vermutet, es kann sich nur noch um Stunden, nicht um Tage handeln.«


      Ich seufzte, leerte mein Bierglas und griff zu meiner Jacke.


      »Also, kommst du jetzt mit oder nicht?«, fragte ich sie.


      »Ich bin nicht mehr im Dienst«, antwortete Kirsty.


      »Das muss sich dringend ändern«, sagte ich, erhob mich und schenkte ihr ein Dan-Carter-Lächeln mit der höchsten Wattzahl.


      »Willkommen bei Private.«
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